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Methodisches. 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: . 


Moll, W.: Thermo-Relais. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 
Moll, W. 3. H., und C. Burger: Vakuum-Thermoelement. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 
Britton, H. T. S.: Wasserstoff- und Sauerstoffelektroden Titration von einigen 


-Cullen, 6. E., und E. Biilmann: Chinhydronelektrode zur Bestimmung der Wasser- 


| zweibasischen Säuren. (Vgl. Ref. auf S. 4.) 
| 


stoflionenkonzentration im Serum. (Vgl. Ref. auf S. 5.) 


Gawrikow, N. N.: Herstellung kolloider Eisenhydroxydlösung. (Vgl. Ref. aufS. 8.) 
Viehoever, A.: Kontinuierliche Extraktion. (Vgl. Ref. auf 8. 14.) 

Risch, C.: Mikro-Sauerstoffbestimmung im Wasser. (Vgl. Ref. auf S, 15.) 

Bang, J: Bestimmung des Arsens. (Vgl. Ref. auf S. 15.) 

Popoff, S., und F. L. Chambers: Titerstellung der jodometrischen Lösungen. (Vgl. 


Ref. auf S. 15.) 


' Vartiainen, A., und Y. Jäderholm: Bestimmung des Methylalkohols. (Vgl. Ref. 
. 16.) 


auf S. 1 


Cherbuliez, E., und R. Wahl: Bestimmung der Aminosäure nach Eiweißhydrolyse. 


(Vgl. Ref. auf S. 19.) 


Javillier, M., und H. Allaire: Bestimmung des Nucleinphosphors in tierischen 


‚Geweben. (Vgl. Ref. auf S. 20.) 


auf 


Gräper, L.: Alkoholhärtung, Entkalkung, Auswaschen. (Vgl. Ref. auf S. 26.) 
Bubenaite, J.: Mucinfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 27.) 

Ostertag, B.: Silberimprägnation. (Vgl. Ref. auf S. 27.) 

Landau, E.; Markscheidenfärbung. (Vgl. Ref. auf $. 27.) 

Schüffner, W., und Ch. Ruys: Blutuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 62.) 
Allen, €. M. van: Hämatokritmethode. (Vgl. Ref. auf S. 63.) 

Komm, E.: Mikromethode zur Biutuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 67.) 
John, H. J.: Kaliumoxalat und Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 67.) 
Lindauer, F.: Mikroblutzuekerbestimmung. (Vgl. Ref. auf 8. 70.) 

Becher, E., und E. Herrmann. Mikroblutanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 70.) 


nme M., und C. M. Jones: Bestimmung der Harnsäure im Blut. (Vgl. Ref. 
. 71.) 


Wunschendorf, H.: Enteiweißung mit Eisenoxydsol. (Vgl. Ref. auf S. 71.) 
Gardner, J. A., und H. Gainsborough: Bestimmung des Cholesterins im Urin. 


(Vgl. Ref. auf S. 76.) 


Abderhalden, E. „Arbeitsmethoden‘ Auge. (Vgl. Ref. auf 8. 84.) 
Hirsch, P.: Abderhaldensche Reaktion mittels der interferometrischen Methode. 


(Vgl. Ref. auf 8. 97.) 


Kingslake, R.: A new type of nephelometer. (Eine neue Form von Nephelo- 


meter.) (Opt. engineer. dep., imp. coll, of science a technol., South Kensington, 
London.) Transact. of the opt. soc. Bd. 26, Nr. 2, 8. 53—62. 1925. 


Zur Bestimmung des Grades der Trübheit einer Flüssigkeit und damit des Grades einer 


Fällung ist ein empfindliches Vergleichsgerät gebaut worden. Darin wird die Lichtmenge be- 
obachtet, die zerstreut wird, wenn ein Büschel gleichgerichteter Strahlen die trübe Flüssigkeit 
- durchsetzt. Die zu untersuchende Flüssigkeit steht in einem Rohr von 80 mm Höhe und 12 mm 
Dicke. Das Lichtbündel wird von unten hineingeschickt. Das zerstreute Licht ist um so 
. "Schwächer, je weiter der Strahl von der Eintrittsstelle entfernt ist. Ein 250 mm langes Röhr- 
chen enthält die Vergleichsflüssigkeit z. B. eine jeder Zeit in gleicher Weise herstellbare Fällung 
- von Chlorsilber aus Silbernitratlösung mit Hilfe von Kochsalzlösung oder ein haltbares Gel. 


‚Sie 


wird ebenso wie die zu untersuchende Flüssigkeit beleuchtet, und zwar geschieht das mit 
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Hilfe von Spiegeln, die beide ihr Licht von der gleichen Lichtquelle (einer Punktlichtlampe) 
nehmen. Mit Zahn und Trieb wird das Röhrchen der Vergleichsflüssigkeit gehoben oder gesenkt, 
bis die Lichtzerstreuung in beiden Flüssigkeitssäulen an den untersuchten Stellen gleich ist. 
In dem dreifach geteilten Feld eines Nutting-Prismas erscheinen die Seitenansichten der beiden 
Röhren unmittelbar nebeneinander. Schutzhülle gegen störendes Licht. Ablesung der Teilung 
ohne Erhellung des Raumes. Meßkurven für die Standardflüssigkeit. Beispiel für die An- 
wendung. H. Erggelet (Jene). 
Dold, H.: Ein einfacher Trübungs- und Tönungsmesser. (Turbido-Colorimeter.) 
(Inst. f. exp. Therapie „Emil v. Behring‘‘, Univ. Marburg a. L.) Münch. med. Wochen- 


schr. Jg. 72, Nr. 32, 8. 1325—1326. 1925. 

Der Apparat besteht aus zwei gleichen Flüssigkeitsbehältern mit Auslaufen, die vermittels 
eines Gummischlauches mit zwei gleichgraduierten, pipettenförmigen Meßröhrenpaaren ver- 
bunden werden können. Die Verbindung zwischen den Flüssigkeitsbehältern und den Meß- 
röhren kann durch eine Arterienklemme nach Belieben geöffnet und geschlossen werden. Die 
Behälter haben einen plangeschliffenen Boden und stehen in einem Gestell auf einer Milch- 
glasplatte, die ein schwarzes Strichnetz trägt. Unter der Milchglasplatte, die herausgenommen 
und durch eine gewöhnliche durchsichtige Glasplatte ersetzt werden kann, befindet sich am 
Boden des Gestells eine schwarze Glasplatte. Der Apparat ist so gebaut, daß er sterilisiert 
und für biologische Experimente in einen Brutschrank gebracht werden kann. Das Turbido- 
colorimeter gestattet die Bestimmung des absoluten und des relativen Trübungsgrades, sowie 
des relativen Tönungsgrades einer Flüssigkeit. Der Trübungs- bzw. Tönungsgrad wird aus- 
gedrückt durch die Anzahl Kubikzentimeter Flüssigkeit, die bis zur Sichtbarwerdung der Er- 
kennungsmarke bzw. bis zur Erzielung gleicher Helligkeit ausgeflossen sind, wobei die Kubik- 
zentimeterzahl bis zur 2, Dezimale angegeben wird. Julius Hirsch (Berlin). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Moll, W. J. H., and H. €. Burger: A new vaeuum thermoelement. (Ein 
neues Vakuum-Thermoelement.) (Physical. laborat., umiv.,- Utrecht.) Philosoph. mag. 


Bd. 50, Nr. 297, 8..618—624. 1925. 

Die Verff. beschreiben ein. Vakuum-Thermoelement, in welchem die Empfindlichkeit 
etwa 300 mal so groß ist als in Luft. Sie benutzen dazu sog. Thermofolie, welche auf folgende 
Weise hergestellt wird. Zwei ziemlich dicke Platten (Manganin und Konstantan) werden mit 
Silber zusammengelötet; das überschüssige Silber wird wegpoliert, so daß nur eine schmale 
Silbernaht «bleibt und die Doppelplatte wird in der Richtung-der Lötnaht ausgewalzt. Man 
erhält auf diese Weise eine ganz dünne Folie aus zwei Metallblättern, die durch eine dünne 
Silbernaht verbunden sind; das Silber hat die gleiche Dicke wie die Metallblätter. Um die eine 
Seite der Thermofolie zu schwärzen, wird kolloidale Kohle in einer Schichtdicke von etwa 
0,001 mm aufgetragen. Das Element wird in eine Glasröhre gefaßt wie eine elektrische Lampe, 
mit einer Hochvakuumpumpe verbunden und 1 Stunde lang auf 300° C erhitzt, um alle Gas- 
reste von dem .Glas und von den Metallteilen zu entfernen. Quecksilberdampf und andere 
Verunreinigungen werden mit flüssiger Luft ausgefroren. Zum Schluß wird die Röhre zu- 
geschmolzen. Das Erhitzen während des Auspumpens ist notwendig, da sonst das Vakuum 
nicht dauerhaft ist. Bei den älteren Typen,der Thermoelemente war dieses Erhitzen nicht 
möglich, da die verwendete Lötmasse einen zu niedrigen Schmelzpunkt hatte; die Thermofolie 
aber ist mit Silber gelötet und verträgt eine Erwärmung bis zu 400°. Dieses Vakuum-Thermo- 
element ist außerordentlich empfindlich, es braucht nur 10° cal./sek.-! pro Mikrovolt. . Die 
Temperatur stellt sich in 2—3 Sek, ein. Der Widerstand des Thermoelements beträgt 10 bis 
20 Ohm. Wreschner (Berlin). 

Moll, W. J. H., and H. C. Burger: The thermo-relay. (Das Thermo-Relais.) 
(Physical. laborat., unw., Utrecht.) Philosoph. mag. Bd. 50, Nr. 297, S. 624—626. 1925. 
. Um kleine Drehungen eines Körpers zu messen, benutzt man vielfach einen an dem Körper 
befestigten Spiegel, welcher einen Lichtstrahl auf eine Skala reflektiert. Der Vorteil dieser 
Methode liegt darin, daß man bei genügender Skalenentfernung für sehr kleine Drehungen 
große Verschiebungen des Lichtstreifens auf der Skala erhält; doch kann man die Skalenent- 
fernung und damit die Größe der Lichtverschiebung nicht beliebig steigern, ohne die Meß- 
genauigkeit zu beeinträchtigen. Das hier beschriebene Thermo-Relais soll dazu dienen, 
die Empfindlichkeit solcher Spiegelablesungen zu steigern. Das Relais ist ein Vakuum- 
Thermoelement (s. voriges Referat), welches im wesentlichen aus einem Metallfoliestreifen 
+ 14 \ 2 besteht. Die Teile AB und CD bestehen aus Konstantan, BC aus Manga. 
nin. Das Stück BC ist geschwärzt. Fällt ein Lichtstrahl genau auf die Mitte von BC, so. 
werden die beiden Lötstellen B und © auf die gleiche Temperatur erwärmt, ein mit dem 
Relais verbundenes Galvanometer zeigt keinen Ausschlag; verschiebt sich der Lichtfleck nach 
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der einen oder der anderen Seite, so wird eine Lötstelle mehr als die andere erwärmt, ein 
Thermostrom entsteht und bringt das Galvanometer zum Ausschlag. Natürlich muß eine 
Lichtquelle von konstanter Intensität verwendet werden. Dieses Vakuum-Thermo-Relais 
ist außerordentlich empfindlich, da keine Energie durch die Luft verloren geht, und da das 
Vakuum alle äußeren Störungen ausschaltet. Wreschmer (Berlin). 

Mark, H.: Über die Methodik der Krystallstrukturanalyse mit Röntgenstrahlen. 
Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 38, Nr. 36, 8. 771—774. 1925. 

Die erste Frage bei. der Bestimmung einer Gitterstruktur ist die nach der Größe der 
Basiszelle. Die Basiszelle ist derjenige Bereich des Krystalles, auf dessen Studium man sich 
bei der Analyse beschränken kann, weil sich definitionsgemäß der ganze Krystall aus ihm durch 
bloße Parallelverschiebung aufbauen läßt, ohne daß neue, der Basis fremde Momente hinzu- 
treten würden. Um die Größe der Basis zu erfahren, muß man die Länge ihrer Kanten kennen 
und wenn trikline oder monokline Struktur vorliegt, auch die Winkel, welche die Kanten in 
diesen Zellen miteinander bilden. Die Vermessung der Kantenlänge erfolgt am. besten mit 
Hilfe der Polanyischen Methode der Schlichtliniendiagramme, welche entstehen, wenn man 
eimen kleinen Krystallsplitter vor einem parallelen monochromatischen Röntgenstrahl dreht. 
Mit Schlichtliniendiagrammen in den drei Achsenrichtungen ist es möglich, durch drei von- 
einander unabhängige Messungen die drei Kantenlängen der Basis gesondert zu bestimmen. 
Diese Methode ist zwar sehr einfach und sicher, hat aber noch den Nachteil, daß die Meßgenauig- 
keit verhältnismäßig gering ist. Zur Ergänzung bringt man diejenigen Flächen, auf welchen 
die vermessenen Kantenlängen senkrecht stehen, in einer Spektralkamera zur Reflexion. Man 
erhält dann, je nach der speziellen Art der Ausführung, ein Siegbahnsches oder ein See- 
mannschesSpektraldiagramm. Die Interferenzen erscheinen dabei als scharfe, schmale Linien, 
aus denen die Vermessung des Netzebenenabstandes mit großer Genauigkeit erfolgen kann. 
Die Frage nach der Größe und nach den Zentrierungen der Basiszelle läßt sich mit Hilfe genü- 
gend vieler Aufnahmen unter Verwendung der beiden geschilderten Methoden mit hinreichender 
Sicherheit und auch mit großer Genauigkeit feststellen. Die nächste Frage im Verlauf einer 
Strukturbestimmung ist die nach sämtlichen Symmetrieelementen der Basiszelle oder, krystallo- 
graphisch ausgedrückt, die nach der Raumgruppe des vorliegenden Krystallgitters. Die 
theoretischen Voraussetzungen, welche diesem Schritt zugrunde liegen, sind wiederum nur die 
Anwendbarkeit der Interferenz und der Krystallstrukturtheorie, so daß auch dieser 2. Schritt 
in den meisten Fällen mit beträchtlicher Sicherheit getan werden kann, wenn gut ausgebildete 
Krystalle vorhanden sind. Wenn sämtliche Atomschwerpunkte im Gitter völlig festliegen, ist 
damit die Aufklärung der Struktur beendet; wenn man aber daran gehen muß, auch kompli- 
ziertere Gitter zu studieren, trifft man fast immer auf Fälle, wo die absoluten Entfernungen 
der einzelnen Atome in der Molekel noch nicht festliegen. Diese kann man finden, wenn man die 
Intensität der Beugungsmaxima quantitativ diskutiert. Hierbei treten neue, sehr wesentliche 
Schwierigkeiten auf, diese liegen einmal in der Messung von Röntgenintensitäten, welche nur 
mit beschränkter Genauigkeit möglich ist, und vor allem in unserer unvollkommenen Kenntnis 
des physikalischen Vorgangs bei der Reflexion von Röntgenstrahlen. Mit Hilfe einer neuen von 
R. Weißenberg stammenden Methode zur Beurteilung der Zusammengehörigkeit im Gitter 
kann man zu Aussagen gelangen, welche bereits viel für den Chemiker Interessantes enthalten, 
und insbesondere quantitative Angaben darüber gestatten, wie oft die chemische Bruttoformel 
in der im Krystall als geometrisch zusammengehörig erkennbaren Gruppe enthalten ist. Aber 
trotz dieser Möglichkeiten bleiben die Ergebnisse für den Chemiker unvollständig, solange die 
absoluten Abmessungen der Atomdistanzen im Molekül und damit eine quantitative räumliche 
Strukturformel fehlt. Wreschner (Berlin). 

Krueger, Ernst: Versuche zur Kenntnis der Doppelbrechung in strömenden Flüssig- 
keiten.. (Kais.-Wilh.-Inst. f. Faserstoffchemie, Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. physikal. 
Chem. Bd 109, H. 5/6, S438—452. 1924. 

In einem Kundtschen Apparat mit verbesserter Kühl- und Heizvorrichtung wird die 
Doppelbrechung zahlreicher Flüssigkeiten, die zwischen dem rotierenden Innenzylinder 
und dem feststehenden äußeren Hohlzylinder in Bewegung gesetzt werden, gemessen. 
Es wird gefunden, daß nur Flüssigkeiten mit deutlichem Tyndallkegel (eine Ausnahme 
bildet das Petroleum), die im Ultramikroskop viele Teilchen aufweisen, Strömungs- 
doppelbrechung zeigen; die von anderer Seite (Freundlich) ausgesprochene Ver- 
mutung, es handle sich um eine Eigenschaft, die nur auf kolloide Flüssigkeiten be- 
schränkt sei, bestätigt sich somit. Die Zähigkeit der Flüssigkeiten ist nicht ausschlag- 
gebend; Wasser, Anilin, Alkohol, Glycerin, Decan und Benzin bleiben auch bei 
Kühlung auf 0° resp. — 15° vollständig isotrop. — Besonderes Gewicht wird darauf 
gelegt, die kolloiden Lösungen möglichst rein zu gewinnen: mit fortschreitender Reini- 
gung (Destillation) sinkt die Doppelbrechung der Ölsäure; gealterte Milchsäure ist 
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stärker doppelbrechend als frische. Beim Erwärmen der Flüssigkeiten findet sich eine 
Übergangstemperatur J, bei der diese isotrop werden (Olivenöl 66—67°, Triolein 77°, 
0,4 proz. Gelatinelösung 37°); beim Abkühlen erscheint bei dieser Temperatur J die 
Doppelbrechung noch nicht, sondern erst bei einer tieferen Übergangstemperatur A 
(für \die genannten Flüssigkeiten 47—55°, 69°, 32°). Die Gelatinelösung besitzt bei 
20° vor dem Erwärmen eine stärkere Doppelbrechung als nach dem Abkühlen auf 
20°; Canadabalsamlösung in Cymol verhält sich umgekehrt. Da Ölsäure, Triolein, 
Olivenöl, Paraffinöl und Rieinusöl negativ doppelbrechend sind, kann die Wienersche 
Stäbehendoppelbrechung isotroper Teilchen nicht zur Erklärung herangezogen werden. 
Dagegen geht aus den Versuchen hervor (dieser Schluß wird in der Arbeit nicht ge- 
zogen), daß beim Reinigen, Altern, Erwärmen und Abkühlen Aggregation oder Des- 
aggregation von Teilchen stattfindet, die von sich aus doppelbrechend sind oder es 
durch Deformation anläßlich der Rotation erst werden. Frey (Paris). 
Smith, Robert Christie: The physical state of catalysts. (Der physikalische Zustand 
von Katalyten.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 9, 8.1116—1118. 1925. 
Spring (Zeitschr. f. anorg. Chem. 10, 161. 1895) gibt an, daß polierte Pt-Flächen 
H,O, nicht zersetzen. Er polierte seine Pt-Fläche bis auf Spiegelglanz und wusch sie 
nachträglich mit Alkohol, um jeden Schmutz zu entfernen. Verf. fand nun, daß gerade 
das Waschen mit Alkohol oder Wasser dem Pt die Eigenschaft gibt, die Spring be- 
schreibt, während das Unterlassen dieser Waschung der spiegelnden Pt-Fläche die 
katalytischen Eigenschaften läßt. Auch die Berührung mit Luft läßt die katalytische 
Wirkung des Pt verschwinden, wohl durch die Ausbildung einer Schmutzhaut an der 
Pt-Fläche. (Vgl. Lord Rayleigh, Scientific Papers 3, 523. 1902.) Bei seinen Ver- 
suchen bringt Verf. auf die verschieden oder nicht behandelte polierte Fläche von Pt, Au 
oder Pd einen Tropfen verschieden konzentrierter Lösungen von reinem H,O, und 
beobachtet die Zeit bis zum Auftreten des ersten O,-Bläschens; diese Zeit ist das Maß 
der katalytischen Wirksamkeit der in Frage stehenden Fläche. Verf. ist auf Grund der 
Versuche der Ansicht, daß die Wirksamkeit von Katalyten nicht nur eine Funktion 
der Oberflächenentwicklung ist, sondern auch von dem Zustand, in dem sich diese 
Oberfläche befindet. Eine ‚„amorphe‘‘ Oberfläche wird wirksamer sein als eine krystal- 
line. Die Primär- und Sekundärvalenzen oder die Kräfte, die die Atome oder Moleküle 
im Krystall in ihrer Lage festhalten, sind im Krystall nach innen gerichtet, während 
in einem „glasigen‘ oder amorphen Zustand der Substanz diese Kräfte teilweise nach 
außen gerichtet sind und sie an der Bildung von unstabilen Verbindungen teilhaben 
können, über die eine katalytische Reaktion verläuft. Die Oberflächen von katalytisch 
wirksamem Pt, Ni, Co usw. werden immer so bereitet, daß hauptsächlich die amorphe 
Form entsteht. Je tiefer die Temperatur der Herstellung (gewöhnlich Reduktion), 
um so größer ist auch die Aktivität. Ermöglicht die Temperatur ein Sintern (Wright 
und Smith, Journ. Chem. Soc. 119, 1683. 1921; Smith, Journ. Chem. Soc. 123, 
2088. 1923), so wird eine krystallinische Varietät erhalten. Thomas (Journ. Soc. Chem. 
Ind. 42, 21. T. 1923) diskutiert die Faktoren, die zu einem Ni führen, das für Hydrierun- 
gen besonders geeignet ist, und zeigt, daß eine Reduktionstemperatur von 600° noch 
aktives, dagegen von 650° schon praktisch unaktives liefert. Vavon (Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences 158, 409. 1914) wies bei der Hydrierung 
von Limonen mit Pt-Schwarz nach, daß seine Aktivität stark abnimmt beim Erhitzen 
von 300° auf 350°. Die Bildung von Krystallen aus der fein verteilten Substanz gibt 
zu dieser Abnahme Anlaß. Auch dieses weist Verf. experimentell nach. Züsch. 


Britton, Hubert Thomas Stanley: Hydrogen and oxygen eleetrode titrations of 
some dibasie acids and of dextrose. (Wasserstoff- und Sauerstoff-Elektroden-Bestim- 
mungen einiger zweibasischer Säuren und von Dextrose.) (Imp. coll. of science a: 
technol., South Kensington.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, August-H 
8. 1896—1917. 1925. 


Oxalsäure, Malonsäure, Bernsteinsäure, Weinsäure und Dextrose wurden bei 18° elektro- 


5 


ER Usch 


metrisch bestimmt. Die vier Säuren erzeugen im Laufe ihrer Neutralisation Wasserstoffionen- 
konzentrationen, die sich über die ganze Säurezone erstrecken. Deshalb können teilweise neutra- 
lisierte Lösungen zu Vergleichszwecken in der colorimetrischen Bestimmung des pr Verwen- 
dung finden. Die Dissoziationskonstante der Dextrose, als eine einbasige Säure betrachtet 
(Cohen, Proc. K. Akad. Wetensch. Amsterdam 2, 628. 1900; Madsen, Zeitschr. f. physik. 
Chemie 36, 290. 1901), wurde gefunden (vgl. Osaka, Zeitschr. £. physik. Chemie 35, 673. 
1900; Euler, Chem. diese Berichte 39, 344. 1906 und Michaelis und Rona, Biochem. 
Zeitschr. 49, 248. 1913); X = 5,77 x 10-13. Aus der Kurve der Wasserstoffelektrode wurden 
Formeln berechnet, die zur Ermittlung der Dissoziationskonstante von zweibasischen Säuren 
dienen. Es wurde gezeigt, daß die von Auerbach und Smolczyk (vgl. diese Berichte 27, 
245) berechneten Formeln weniger genaue Resultate ergeben, und daß ihre Gleichung K, K, = 
h2, wobei h die Wasserstoffionenkonzentration im Mittelpunkt der Bestimmungskurve einer 
. zweibasischben Säure bedeutet, irrig ist. Es wurden Versuche angestellt, bei Bestimmungen 
die Sauerstoffelektrode zum Zwecke der Ermittlung der Wasserstoffionenkonzentration zu 
verwenden.  VerwiBi r Er Dr B. Linhardi-Reinfurth (Berlin). 
Cullen, Glenn E., and Einar Biillmann: The use of the quinhydrone eleetrode for 
hydrion concentration determination on serum. (Die Anwendung der Chinhydronel- 
ektrode zur Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration im Serum.) (Med. clin. 
A. a. chem. laborat., univ., Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8.727 


bis 738. 1925. 
Bei Pn-Bestimmungen im Serum mit der Chinhydronelektrode (Ch.E.) spielt die geringe 
Alkalität (4 < 8-0) keine Rolle, der Salzfehler kann vernachlässigt, CO,-Verlust verhindert 
werden. Dagegen ist zu beachten, daß die Ch.E. ein Oxydations-Reduktions-System darstellt, 
deren Potential bestimmt wird durch die p5 allein unter der Voraussetzung, daß nicht andere 
Oxydations-Reduktionssysteme in der Flüssigkeit vorhanden sind, die dann das Verhältnis 
Chinon : Hydrochinon ändern. Blutserum, Gewebe und Gewebsflüssigkeiten, enthalten mannig- 
faltige Systeme oxydierender und reduzierender Enzyme, so daß von vornherein die Anwend- 
barkeit der Ch.E. fraglich erscheinen kann. In der Arbeit wird dargelegt, daß die Geschwindig- 
keit, mit der diese Reaktionen vor sich gehen, so gering ist, daß es dadurch ermöglicht wird, 
das Anfangspotential als das von den H-Ionen allein herrührende zu bezeichnen. Es erwies 
sich, daß das Blut infolge seines Gehaltes an Oxyhämoglobin — Hämoglobin mit der Ch.E. 
nicht auf seine H-Ionenkonzentration untersucht werden kann (im Gegensatz zu den Ergeb- 
nissen von Corran und Lewis, vgl. diese Berichte 30, 743). Kontrolliert wurde mit der 
Wasserstoffelektrode, sowie bei kohlensäurehaltigen Lösungen durch die Hasselbalch-Methode. 
Die Messungen geschahen potentiometrisch bei galvanometrischer Ablesung mit Spiegel und 
Skale.; Dabei wurde als Grundtyp folgende Kette benutzt; 
Chinhydron 
Pt(od. Au) 


Rs ges. ges. 
unbek. Lösung | KCl-Lösung | HgCl-Elektrode 


"” An Stelle des Chinhydrons war vorher H, benutzt, an Stelle der unbekannten Lösun 
eine solche von bekannter H'-Konz. Darauf wurde das System variiert. Mittels der bekannten 
Formel wurde dann der p4-Wert der unbekannten Lösung gefunden. Bei der, Verwendung 
von Blut brauchten Verf. Mikrogefäße. 3 neue Formen werden beschrieben. Goldelektroden 
sollen sich besser bewähren als solche von Platin. Die Schwierigkeiten werden beschrieben, 
die Messungen an Serum darbieten, wenn man CO,-Verlust vermeiden will. In zeitlicher Be- 
ziehung ist zu bemerken, daß innerhalb einer Minute nach Einbringen des Chinhydrons das 
Serum seine Farbe zu ändern beginnt. Nach 2—3 Minuten ist eine tief rote Färbung einge- 
treten. Die Messungen müssen vor der Verfärbung vorgenommen werden. Dann ist die Re- 


_  produzierbarkeit eine gute. Der Vergleich der Ch.E. mit der H,-Elektrode ergab eine Überein- 


stimmung innerhalb der Fehlergrenzen. Die Versuche mit Blut ergaben, daß bei geringen 
_ Chinhydronzusätzen so rasch Veränderungen auftraten, daß keine verläßlichen Messungen 
zu erreichen waren. Bei größeren Gaben erhält das Blut in 10 Sek. die Farbe des Methämo- 
globins, Es stellt sich schließlich ein konstantes Potential ein bei einem p„-Werte von größerer 
Alkalität, als sie das Serum aufweist. Es ließ sich jedoch keine Beziehung zu dem Serumwert 
finden. Serum, dem Spuren Hämoglobin beigefügt waren, erwies sich ebenfalls ungeeignet 
zur [H']-Messung mit der Ch.E. Plasma ergibt dieselbe Reproduzierbarkeit wie Serum. Alle 
Versuche waren an Serum aus NaF-haltigem Blut angestellt. Eitisch (Berlin). 


) Deutsch, W.: Untersuchungen zur Theorie der bioelektrischen Ströme. (Physiol. 
Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. Bd. 209, H. 5/6, 8. 675—684. 1925. 
Nachdem durch die Arbeiten von Natannsen, Vorschütz, Matrus Bedenken 
gegen die widerspruchslose Übertragbarkeit der Beutnerschen Modellergebnisse auf 
das biologische Objekt aufgekommen waren, besonders betreffs der Stellung der orga- 
nischen Ionen in der Wirksamkeitsreihe und nachdem Mond in der Zusammenstellung 
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von Eiweißketten ein Modell gefunden hatte, das noch besser als die Matrussche 
„Membran“ aus gerbsaurer Gelatine die biologischen Verhältnisse nachahmte, unter- 
wirft die vorliegende Arbeit die Eiweißketten einer speziellen Durcharbeitung. Zu- 
nächst wird eine verbesserte Methodik beschrieben, die es gestattet, nun auch lösliche 
Eiweißkörper zu untersuchen und das Arbeiten mit Eiweißphasen handlicher gestaltet, 
Sie beruht darauf, daß elektrohydralysiertes Eiweiß (Euglobulin, Albumin-Para- 
globulin, Hämoglobin) mit einem Warmluftstrom so weit eingeengt wird, bis eine 
plastische Masse entsteht, die dann in Glasröhrchen mit trichterförmigem Ansatz ein- 
geknetet wird. Ein Teil der Versuche gilt der Eiweißphase selbst: Je nachdem die 
„Biweißpastillen“ schon mit Salzlösung in Berührung waren oder nicht, ergeben sich 
relative oder absolute Werte, die reproduzierbar und deshalb für sich verwertbar 
sind. Ferner zeigte sich, daß die frisch hergestellte Eiweißphase einer alternden (bis zu 
3 Tagen) an Wirksamkeit bezüglich der Potentiale zwischen gleich konzentrierten 
Lösungen überlegen ist, daß dagegen der sogenannte „Konzentrationsaffekt‘“ bei 
alternder Phase bis zu einem Maximalwert ansteigt. Zwischen Euglobulin, Albumin- 
Paraglobulin, Hämoglobin bestehen keine größeren Unterschiede. Daraus läßt sich 
schließen, da das Hämoglobin lipoidfrei dargestellt war, daß es keiner Lipoidsubstanzen 
bedarf, um Potentialdifferenzen zu erzeugen. Der zweite Teil der Arbeit wendet sich zu 
dem Verhalten der Eiweißphase gegenüber variierten Elektrolyselösungen. Versuche mit 
Säurefarbstoffen teils lipoidlöslicher, teils lipoidunlöslicher Natur ergaben an iso- 
elektrischem Eiweiß relative Unwirksamkeit, an Säure und Alkalieiweiß zwar höhere 
Werte, aber auch hier, im Widerspruch zu Beutner, geringere Wirksamkeit der organi- 
schen Ionen als der anorganischen. Gleichzeitig mit den elektrischen Messungen an- 
gestellte Versuche über Farbstoffaufnahme durch die gleiche Eiweißphase ergaben 
keinen Zusammenhang zwischen Lipoidlöslichkeit und elektromotorischer Wirksamkeit. 
Auch Narkotica (Phenylurethan, Phenylharnstoff) sind ohne Einfluß. Sonst zeigte sich 
wie in den Versuchen von Matrus und Mond, je nachdem das Eiweiß sich als Kation 
oder Anion verhält, eine Umkehr in der Stromrichtung. W. Deutsch (Berlin). 

Wilson, Helene Connet: The osmotie pressure of haemoglobin. An explanation of 
the effeet of acetie acid, based on Donnan’s theory of membrane equilibrium. (Der os- 
motische Druck des Hämoglobins. Eine Erklärung der Essigsäurewirkung mit der 
Donnanschen Theorie vom Membrangleichgewicht.) (Dep. of physiol. chem., school 
of med., umiv. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biochem. journ. Bd.19, Nr.1, S. 80 
bis 83. 1925. 

Der osmotische Druck einer 1—2proz. reinen Hämoglobinlösung gegen "/ 00 
Essigsäure von einer 9 = 3,8—4,0 ist 4—6 mal größer als der Druck der Hämoglobin- 
lösung gegen Wasser von ca. ?x = 7. Nach Erreichung des osmotischen Gleichgewichts 
enthält die Hämoglobinlösung sehr viel weniger H' als die essigsaure Außenflüssigkeit. 
Dieses deutet auf ein Donnansches Gleichgewicht hin, das durch das Vorhandensein 
von Hämoglobinacetat in der Dialysierhülse bestätigt wird. Das Donnan-Gleichgewicht. 
erklärt somit die auffallende Erhöhung des osmotischen Drucks der Hämoglobinlösung 
gegen Essigsäure. H. Rhode (Köln). 

Mestrezat, W., et Y. Garreau: La chloruration des humeurs dans ses rapports avee 
la vitesse des &changes mineraux et le earaetere seleetit de la permöabilite cellulaire. 
(Der Chlorgehalt der Körperflüssigkeiten in Beziehung zur Geschwindigkeit des Aus- 
tausches von Mineralbestandteilen und zur auswählenden Permeabilität.) Bull. de la 
soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 7, 8. 860-867. 1925. 

Es wurden Lösungen von KJ, NaNO,, Na,SO,, Na;HPO,, Na,PO, und K,FeCy, 
gegen destilliertes Wasser oder gegen NaCl-Lösungen, 0,01—0,05 — 0,1 — 0,25 n, dia- 
lysiert. Die erstgenannten Lösungen wurden in Schläuche von Kolloidum oder Schweins- 
blase aufgefüllt. Es wurde dann die Diffusionsgesehwindigkeit der Anionen dieser Lö- 
sungen bestimmt. Die Geschwindigkeit wird von dem NaCl-Gehalt beeinflußt; die 
Kurven, die die Konzentration des Anions in der Außenflüssigkeit nach einer gewissen 
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Zeit darstellen, weisen ein ausgeprägtes Maximum auf. Je höher die Valenz des Anions 
bei desto niedriger NaCl-Konzentration liegt dieses Maximum. Für die monovalenten 
Ionen war die optimale NaCl-Konzentration 0,14 n, für die zweiwertigen 0,08 n, für 
die dreiwertigen 0,05 n und für den vierwertigen Ferrocyanidion 0,01n. Es handelt 
sich offenbar um einen Ionenaustausch, dessen Geschwindigkeit von elektrischen Kräf- 
ten beeinflußt wird. Eine nähere Besprechung muß der in Aussicht gestellten ausführ- 
liehen Arbeit vorbehalten werden. Runnström (Stockholm). 


Hitcheock, David I.: Protein films on collodion membranes. (Eiweißhäute an 
Kollodiummembranen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 2, 8. 61—74. 1925. 

Die Adsorption von Gelatine an Kollodiummembranen wird durch die Langmuirsche 
Isotherme wiedergegeben. Am größten ist der Effekt am isoelektrischen Punkt. Je größer 
die Porenoberfläche (berechnet aus Durchlässigkeitsversuchen mittels der Poise uilleschen 
Gleichung), um so deutlicher die Adsorption. Nach stattgehabter Adsorption nimmt der 
Porenquerschnitt linear mit der adsorbierten Menge ab. Durch lange Trocknung undurchlässig 
gemachte Membranen nehmen praktisch keine Gelatine auf. A. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Seith, Wolfgang: Über die Einwirkung capillaraktiver Stoffe auf die Oberflächen- 
spannung von Salzlösungen und deren Beziehung zur Ionenhydratation. (Physikal.- 
chem. Inst., Uni. Freiburg.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 117, H. 3/4, S. 257 
bis 284. 1925. 

Die Oberflächenspannung (&) von Lösungen kapillaraktiver Stoffe in wässrigen Salz- 
lösungen ist mittels der Methode der schwingenden Strahlen gemessen worden, indem die 
Wellenlänge optisch festgesteilt wurde. Die Erniedrigung von & ist umso ausgeprägter, je 
mehr Salz die Lösung enthält. Dementsprechend ist die adsorbierte Menge des organischen 
Stoffes bei gleichen Konzentrationen um so größer, je salzhaltiger die Lösung. Dies rührt. daher, 
daß das von den Ionen gebundene Wasser den organischen Molekeln entzogen wird, diese daher 
leichter an die Oberfläche hinübergehen. Man kann aus dieser Annahme die Hydratationsan- 
zahl der verwendeten Ionen ermitteln. Sie erweisen sich für dasselbe Ionenpaar als recht 
gut konstant und stehen der Reihenfolge nach in Übereinstimmung mit der Reihe, welche 
aus Löslichkeitsbeeinflussung erhalten wurde. Umgekehrt kann man auf Grund dieser Zahlen 
die Beeinflussung der Oberflächenspannung durch beigefügte Salze zahlenmäßig berechnen. 

Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 
© Zsigmondy, Richard: Kolloidehemie. Ein Lehrbuch. 5. verm. u. vollst. um- 
gearb. Aufl. 1. Allg. TI. Leipzig: Otto Spamer 1925. XII, 246 S. G.-M.11.—. 

Wenn ein ernstes, schweres und streng wissenschaftliches Werk, das im Sommer 
1912 erschienen, trotz der Zeiten Ungunst jetzt schon die 5. Auflage erlebt, so ist das 
ein so außerordentlicher Erfolg, daß sicherlich die meisten Autoren sich jeweils mit 
Ergänzungen und kleinen Verbesserungen begnügt hätten. Wir müssen daher Zsig- 
mondy sehr dankbar sein, daß er mehr getan und sein Werk — soweit der bisher allein 
vorliegende allgemeine Teil erkennen läßt — vollständig umgearbeitet und erweitert 
hat: den 140 Seiten der vorigen Auflage entsprechen 235 der neuen! Nach einer Ein- 
leitung behandelt Z. in 7 Kapiteln die Strukturlehre samt den Methoden zur Ermittlung 
von Strukturen, die Grenzflächenerscheinungen, kinetische und elektrische Grundlagen, 
elektrische Eigenschaften unter chemischen und physikalischen Gesichtspunkten, 
Membrangleichgewichte, Viscosität, Wärmetönung, Farbe; Reaktionen der Kolloid- 
teilchen. Hervorgehoben seien namentlich das Kapitel über Strukturlehre, das sich 
auf den Erfahrungen mit Ultramikroskopie, Ultrafiltration und Röntgenologie aufbaut, 
das über Grenzflächenerscheinungen und das über die elektrischen Erscheinungen 
der Kolloidteilchen, wo die Einführung des Begriffes Micelle zu einer sehr anregenden 
und vor allem anschaulichen Darstellung führt. Überall tritt ebenso wie in den früheren 
Auflagen des Werkes das Bestreben Z.s hervor, die beobachteten Tatsachen unter 
Hervorhebung der chemischen Gesichtspunkte darzustellen. Ein Vergleich mit dem 
Werke von H. Freundlich ist in dieser Beziehung interessant und lehrreich, .es wäre 
aber verkehrt, sie gegeneinander auswerten zu wollen, wir wollen vielmehr dafür dank- 
bar sein, daß wir zwei so ausgezeichnete und sich so trefflich ergänzende Werke über. 
Kolloidchemie besitzen. Spiro (Basel). 
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Zakarias, L.: Die Kolloidfiltration. (Druckdialyse und Entquellungsfiltration.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.1, 8. 50—58. 1925. 

Bei der Kolloidfiltration sind die festen und halbfesten Membrane in verschiedenem 
Quellungszustand mit verschiedener Mizellenordnung, deren Übereinanderschichtung 
definierbaren Gesetzmäßigkeiten gehorcht und deren Porenweiten von dem auf ihnen 
lastenden Druck, von der Temperatur und von der chemischen Natur des Filtrandum 
bestimmt werden. Die halbfesten Membrane sind die vorteilhaftesten Filter, da man 
mit ihnen große Filtrationsgeschwindigkeiten von Dauer infolge ihrer Dehnungs- 
fähigkeit erzielen kann, wenn man den Druck in bestimmten Perioden automatisch 
erhöht oder aber anstatt des Druckes Temperaturänderungen und den Einfluß von 
Quellungsmitteln in Anspruch nimmt. Die Permeabilität, die Dehnbarkeit und die 
Zerreißfestigkeit der Membrane hängt von der Form, der Dicke, dem Aggregatzustand, 
den Zusammenhängen und der Reaktionsfähigkeit der Gelmizellen ab. Zwischen der 
Durchlässigkeit und der Durchlaufgeschwindigkeit besteht keine direkte Proportionali- 
tät. — Schließlich wird vom Verf. noch eine praktische Vorschrift zur Herstellung 
von Kollodiummembranen auf einer Porzellanunterlage gegeben. J.. Reütstötter. 

Stadnikoff, G,, und N. Gawrilow: Methode zur technischen Herstellung kolloider 
Eisenhydroxydlösungen. (Chem. Inst. Karpow u. chem. Laborat. Hydrotorfs, Moskau.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.1, 8.40—46. 1925. 

Torfmasse wird dureh kolloides Eisenhydroxyd koaguliert (G, Stadnikoff, D.R.P. 362739). 
Das zur Gewinnung der Eisenhyderoxydsole nötige saure Eisen(2)karbonat wird durch Ein- 
wirkung von Kohlensäure oder kohlensäureenthaltenden Rauchgasen auf unter Wasser be- 


findliche Eisenspäne hergestellt. Eine technische Anlage wird beschrieben. 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Gawrilow, N, N.: Herstellung kolloider Eisenhydroxydlösungen durch Oxydation 
des Eisenoxydulbiearbonats. (Chem. Laborat. d. H: er Moskau.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 87, H.1, 8.4650. 1925. 

Beschreihunk der Herstellung von kolloiden Eisenhydroxydlösungen durch Oxydation 
von saurem Eisen(2)karbonat mittels Luftsauerstoff, Wasserstoffsuperoxyd, Chlorwasser oder 
unterchloriger Säure in Gegenwart von Peptisatoren (FeCl,, HCl). Die so gewonnenen Hydro- 


sole sind gleich nach der Bereitung strohgelb, werden aber beim Altern dunkler bis braunrot. 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Bhatnagar, S. S., Mata Prasad und Durga Das Ohri: Der „Bhatnagar-Mathur- 
Effekt‘ des Wassers auf besonders getroeknete und gepreßte Kieselsäuregele. I. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.2, 8. 97—101. 1925. 

Die Verff. verstehen darunter die folgende Erscheinung: Kieselsäuregele werden aus 
Na-Silikatlösung und NH,-Acetatlösung gewonnen, unter Druck 48 Stunden stehen gelassen 
und dann an Luft getrocknet. Fällt auf das erhärtete, fast durchsichtige Gelein Tropfen Wasser, 
so berstet es auseinander und zerbröckelt zu einem Pulver, die dabei auftretenden Temperatur- 
schwankungen sind nahezu Null. — Diese Erscheinung wird erklärt durch eine Adsorption 
des Wassers durch das Gel, infolge deren sich die Capillaren des letzteren ausdehnen und auf 


die Wände des Gels einen solchen Druck ausüben, daß diese zerplatzen. 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Weimarn, P. P. von: Über den Einfluß von Zusatzstoffen auf die Lebensdauer von 
Dispersoiden. I. Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.3, S. 151—158. 1925. 

Für die Lebensdauer eines dispersen Systems ist nach Ansicht des Verf. nicht die 
elektrische Ladung von der allgemein angenommenen ausschlaggebenden Bedeutung, 
sondern die von Verf. „dispersoider Parasitismus‘‘ genannte Erscheinung und die 
mannigfachen dynamischen Prozesse, die sich im Dispersionsmittel und an der Ober- 
fläche der dispersen Teilchen abspielen. Eine besondere Rolle kommt bei den Zu- 
standsänderungen der Dispersoide den homochemischen (d. h. zwischen gleichen Atomen 
oder Atomgruppen sich vollziehenden) Wechselwirkungen zu. Die Lebensdauer ist 
eine Funktion sehr vieler Variabler, unter denen auch die elektrische Energie enthalten 
ist, also: Lebensdauer =f (a,b, ec, d...u, v). Entsprechend der Auffassung des Verf. 
über die Konstitution der Elektrolytlösungen können nie Einzelionen adsorbiert werden, 
sondern nur stark solvatisierte Moleküle mit sehr geschwächten Bindungen zwischen 
den Atomen oder Atomgruppen. Zwischen den Adsorptions- und den chemischen 
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Kräften besteht nur ein Unterschied der Intensität nach. Die Lebensdauer eines Dis- 
persoids wird vermindert durch Erhöhung der Löslichkeit der dispersen Phase und 
umgekehrt. Da der Zusatz eines Stoffes, je nach seiner Konzentration, die Löslichkeit 
der dispersen Phase sehr verschieden beeinflussen kann, so erhält man, wenn man die 
Lebensdauer einer dispersoiden Lösung gegen die Konzentration des Zusatzstoffes 
aufträgt, äußerst mannigfache ‚„Lebenskurven‘, die mehrfache Maxima und Minima 
‚enthalten können. ‘Die Lebensdauer kann auch durch Änderung der Zusammensetzung 
der dispersen Phase infolge einer Konzentrationsänderung des Zusatzstoffes geändert 
werden. Erhöhung der dispersoiden Aggregation vermindert die Lebensdauer einer 
dispersoiden Lösung. Die Asgregation wird vermehrt durch die Passivität des Dis- 
persionsmittels gegen die dispergierten Teilchen und durch Steigerung der Aktivität 
der dispersen Teilchen gegeneinander. Die Adsorption von Molekülen eines Elektro- 
lyten macht die dispersen Teilchen aktiver gegenüber dem Dispersionsmittel und gegen: 
einander. Erstere Wirkung, überwiegt bei sehr kleinen Elektrolytzusätzen, letztere bei 
größeren. Deshalb gehen die Lebenskurven nach den ersten, sehr geringen Elektrolytzu- 
sätzen durch ein Maximum. Die Steigerung. der Aktivität der dispersen Teilchen gegenein- 
ander bei anwachsender Konzentration des Elektrolyten nimmt zu mit dessen Hydra- 
tation, also mit dessen Wertigkeit. Die Aggregations- oder Ausflockungsgeschwindig- 


A Ä: . £ Ausflockungsdruck 
keit A kann ausgedrückt werden durch die Gleichung A = Aare 


Wenn A durch Erhöhung der Konzentration des Zusatzstoffes starke Schwankungen 
erleidet, so zeigt die Lebenskurve der dispersoiden Lösung scharfe Maxima und Minima. 
Walier Neumann (Eilenburg). 

Traube, J., und E. Rackwitz: Über die Wirkung von Schutzkolloiden, Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.3, 8. 131—138. 1925. 

Die Beständigkeit eines Sols ist bedingt durch die Haftintensität der Teilchen 
gegenüber dem' Wasser. Zur Erklärung der Schutzkolloidwirkung gegen die Elektrolyt- 
fällung eines Sols sind drei Haftintensitäten in Betracht zu ziehen: 1. zwischen dem 
schützenden Kolloid und dem Wasser, 2. zwischen dem zu schützenden Kolloid und 
Wasser und 3. zwischen den beiden Kolloiden. Eine Schutzwirkung kommt zustande, 
wenn die Teilchen eines Kolloids von geringer Haftintensität gegen Wasser umgeben 
werden von einer Hülle eines Kolloids großer Haftintensität, etwa Teilchen eines Gold- 
sols von einer Gelatinehülle. Wird dem Goldsol ein Kolloid geringerer Haftintensität 
zugefügt, so tritt umgekehrt Sensibilisierung ein. Oberflächeninaktive Stoffe (Saponin, 
Seife, gallensaure Salze), die eine geringe Haftintensität an Wasser haben, müssen 
erheblich geringere Schutzwirkung ausüben als oberflächeninaktive Stoffe (Gelatine, 
Dextrin, Albumin), denen starke Haftintensität eigen ist. Dieser Unterschied muß 
zurücktreten bei Solen, deren Teilchen sehr geringe Haftintensität an Wasser haben. 
Dementsprechend wurde der Unterschied sehr deutlich gefunden bei Solen von Au, 
Ag, Kohle, nicht aber bei solchen von Schwefel und As,S,. Für verwandte kolloide 
Lösungen (Au, Ag) ordnen sich die Schutzstoffe ihrer Intensität nach ungefähr in die 
gleiche Reihenfolge. Verff. geben eine neue Methode zur Bestimmung von Schutz- 
kolloidwirkungen an, die eine scharfe Unterscheidung zwischen oberflächenaktiven 
und -inaktiven Schutzstoffen gestattet. Sie beruht auf der Verteilung eines Kolloids 
(z. B. Au oder Ag) zwischen Wasser und einem nichtwässerigen Lösungsmittel, wie 
Chloroform, Benzol, Tetrachlorkohlenstoff, Schwefelkohlenstoff beim Schütteln. Wird 
z. B. Benzol mit einem Goldsol geschüttelt, das eine nicht zu große Menge eines ober- 
flächeninaktiven Schutzstoffes, etwa Gelatine, enthält, so geht das ganze Gold in die 
untere Phase, die aus einer Benzolemulsion besteht und die durch das Gold rot gefärbt 
wird, während die obere (Wasser-) Phase völlig goldfrei und farblos bleibt. Enthält 
das Au-Sol dagegen einen Zusatz eines oberflächenaktiven Schutzstoffes, so bleibt 
nach dem Schütteln’ das ganze Gold in der wässerigen Phase, unabhängig von der 
Menge des Schutzstoffes. Es werden zwar in beiden Fällen die Benzolkügelchen der 
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unteren Phase von dem Schutzstoff umhüllt, aber nur bei den oberflächeninaktiven 
Stoffen haftet das Gold am Schutzstoffe und wird mit diesem an die Oberfläche der 
Benzolkügelchen gezogen. Wird der Zusatz an oberflächeninaktivem Schutzstoff über 
einen bestimmten Betrag erhöht, so bleibt ein Teil davon in der wässerigen Phase 
zurück und gleichzeitig auch ein Teil des Goldes, so daß dann keine Entfärbung mehr 
eintritt. 4 ”" Walter Neumann (Eilenburg). 

Weimarn, P. P. von: Über Niedersehläge mit gesehiehteten Strukturen. I. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.2, 8. 78—88. 1925. 

Verf. vertritt die Ansicht, daß Niederschläge mit geschichteten Strukturen als Folge 
äußerst verschiedenartiger Prozesse auftreten können und daß daher ihre Entstehung von nur 
einem einzigen Gesichtspunkte aus nicht erklärt werden kann. Beispiele aus der Literatur der 
Liesegangringe werden diskutiert und versucht, die Lebensdauer der dispersoiden Lösung in 
Abhängigkeit von der Konzentration des Dispergators graphisch darzustellen. Schließlich 
zeigt Verf., daß die Liesegangringe die materiellen Spuren sind, die an den Berührungsstellen 
des oberflächlichen Niederschlagshäutchens mit der Oberfläche des Gefäßes hinterbleiben, 
während diese Berührungsstellen, in dem Maße, wie das Verdunsten fortschreitet, abwärts 
rücken. Er weist auch noch darauf hin, daß die Liesegangringe als Ergebnis periodischer Ände- 
rungen der Konzentrationen des Dispergators und der dispersen Phase bei entsprechend aus- 
geführtem Zusammenmischen von niederschlagbildenden Lösungen entstehen können. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Jajnik, N. A., und Bakhsh Ilahi: Das Emulgierungsvermögen von Natriumstearat 
und Natriumpalmitat. (C’hem. Abt., Forman christian coll., Lahore.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 37, H.3, 8.139—144. 1925. 

Verff. vergleichen das Emulgierungsvermögen von Na-Stearat und Na-Palmitat durch 
Bestimmung der kleinsten Seifenmengen, die gerade ausreichen, ein und dasselbe Volumen 
gewöhnlicher Öle zu emulgieren. Zur Emulgierung eines bestimmten Ölvolumens ist ent- 
sprechend der geringeren Oberflächenspannung weniger Na-Palmitat als -Stearat nötig. Mit 
zunehmender Konzentration der Seifen nimmt auch ihr Emulgierungsvermögen zu. Letzteres 
spielt für den Reinigungseffekt der Seifen eine wichtige Rolle. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Michaelis, L., und Sh. Dokan: Über die elektrische Ladung schwerlöslicher Körper. 
(Biochem. Inst., Aichi med. Univ., Nagoya.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H. 2, 8. 67 
bis 72. 1925. 

Es wird die Ladung von fakultativen Kolloiden (nach Art des Silberjodids) in der Ab- 
hängigkeit von verschiedenen Ionen untersucht. Untersucht werden Hg,0l,, BaCO;, BaSO, 
mittels des Umetsuschen Endosmoseapparats. Im allgemeinen üben die Eigenionen eine 
starke aufladende Wirkung aus. H’und OH’-Ionen sind hier wenig wirksam. Was die übrigen 
fremden Ionen betrifft, so kommt außer der Wertigkeit noch die Löslichkeit des durch Austausch 
sich bildenden Salzes in Betracht, je schwerer löslich das betreffende Salz, um so wirksamer das 
Ion. Gyemant (Berlin-Charlottenburg;). 

Wedekind, E., und H. Wilke: Die Adsorption als Vorstufe der chemischen Ver- 
bindung, untersucht dureh Adsorptionsmessungen am Zirkonoxydhydrogel. II. Phosphor- 
säure und Monochloressigsäure. (Chem. Inst., forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 34, H. 5, $8. 283—289. 1924. 

Bei der Einwirkung von Phosphorsäurelösung auf Zirkonoxydhydrogel erfolgt 
zunächst eine Adsorption, die von einer mit der Zeit fortschreitenden Salzbildung zwi- 
schen Adsorbens und Adsorptiv gefolgt wird. Verff. untersuchen den Zustand der 
Systeme 3 Minuten, 1 Stunde, 16 Stunden und 13 Tage nach dem Vermischen. Die 
3-Minuten-Versuche ergeben eine ziemlich normal verlaufende Adsorptionskurve, doch 
ist auch hier schon ein Teil der Phosphorsäure vom Zirkonoxyd chemisch gebunden, 
da sich in dem abfiltrierten und in Wasser suspendierten Substrat die Phosphorsäure 
nıcht mehr ganz mit KOH zurücktitrieren läßt. Nach einer Einwirkungsdauer von 
1 Stunde sind die aufgenommenen H,;PO,-Mengen gegen den 3-Minuten-Versuch z.T. 
um über 50% gestiegen. Die maximal aufgenommene H,PO,-Menge entspricht recht 
genau dem Verhältnis 1 ZrO, : 1 P,O,, bzw. der Bildung des sekundären Zirkonium- 
orthophosphats Zr(PHO,),. Die unter Bildung dieses Salzes aufgenommene Phosphor- 
säure ist nicht wieder auswaschbar. Monochloressigsäure wird von dem Zirkonoxydhy- 
drogel nach der Adsorptionsgleichung adsorbiert. Das Adsorptionsgleichgewicht ist 
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reversibel und die Adsorption ist nach 45 Stunden nicht beträchtlicher als nach 10 Mi- 
nuten. (Vgl. diese Berichte 28, 327.) Walter Neumann (Eilenburg). 

Wedekind, E., und H. Wilke: Die Adsorption als Vorstufe der chemischen Ver- 
bindung, untersucht durch Adsorptionsmessungen am Zirkonoxydhydrogel. III. Hydro- 
peroxyd, Salzsäure und Perchlorsäure. (Chem. Inst., forstl. Hochsch., Hannover- Münden.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.1, 8. 23—34. 1924. 

Verff. berichten zunächst über die Adsorption von Hydroperoxyd, Salzsäure und 
Perchlorsäure an Zirkonoxydhydrogel und geben dann einen Überblick über ihre bis- 
herigen Arbeiten und die daraus gewonnenen theoretischen Vorstellungen. Die 
Stärke der Säuren (Affinitätskonstante) ist nicht entscheidend für die Tendenz, 
aus dem Adsorptionsstadium in das Salz überzugehen. Die schwache arsenige Säure 
bildet im Gegensatz zu der stärkeren Arsensäure nur eine Adsorptionsverbindung 
und kein Salz. Die sehr schwache Säure Hydroperoxyd dagegen scheint sehr schnell 
aus der Adsorptionsverbindung in die chemische Verbindung Zirkonperoxydhydrat 
überzugehen, während Monochloressigsäure, die an Stärke etwa der Phosphor- und 
Arsensäure gleichkommt, keine Neigung hat, über den Adsorptionszustand in ein 
Salz überzugehen. Ebensowenig ist das bei den ganz starken Säuren, wie Salz- 
säure und Perchlorsäure, der Fall. Man kann also von einer spezifischen, rein che- 
mischen Tendenz der Phosphorsäurereihe sprechen, die vermutlich durch die Schwer- 
löslichkeit des Phosphats und Arseniats begünstigt wird, bzw. von einer spezifischen 
Eigentümlichkeit des Hydroperoxyds, die zur Bildung von Phosphat, Arseniat und 
Superoxydhydrat des Zirkons auf dem Adsorptionswege befähigt. Den Adsorptions- 
vorgang selbst betrachten Verff. nicht nur als rein physikalisches Phänomen (Funk- 
tion der Oberfläche), sondern glauben vielmehr, daß bei den von ihnen studierten 
Fällen der chemische Faktor, d. h. der chemische bzw. elektrochemische Gegensatz 
zwischen Substrat und Adsorbendum das Entscheidende ist, gleichviel ob es in 
zweiter Phase zur Bildung einer wirklichen Verbindung kommt oder nicht. Diese 
Bildung der Adsorptionsverbindung geht in der Weise vor sich, daß die adsorbierten 
Teilchen in die Micellenverbände eindringen, ohne die Micellen selbst zu verletzen. 
Besteht eine Tendenz zum Übergang in eine normale stöchiometrische chemische 
Verbindung, so dringt während. der einsetzenden Zeitreaktion das Adsorbendum weiter 
in den Molekülverband des Micells ein, worauf nach erfolgter Freilegung sämtlicher 
Valenzen die reguläre chemische Verbindung, also in den hier beschriebenen Fällen 
Salzbildung, erfolgen kann. Verff. glauben den Beweis erbracht zu haben, daß in 
geeigneten Fällen der chemischen Bindung eine „Adsorption‘“ vorausgeht. 

Kunze. (Berlin). 

Kleeberg, Julius: Berylliumverbindungen als Adsorptionsmittel. (Chem. Laborat., 
bayr. Akad. d. Wiss., München.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 37, H.1, S.17—18. 1925. 

Verf. untersucht die Adsorption von Eosin-, Methylenblau- und Kongorotlösungen 
(1:1000), von Traubenzucker, Tributyrin, Essigsäure, von Amylase aus Pankreas 
sowie von Invertin aus Hefe an dem Hydroxyd, dem Carbonat und dem Borat des 
Berylliums. Die Berylliumverbindungen wurden in Form von Gelen, die in Wasser 
suspendiert waren (1—6 mg BeO pro Kubikzentimeter Wasser), verwendet und die 
meisten Versuche wurden mit einem frischen, einem 2—3 Tage alten und einem alten 
Gel angestellt. Das wirksamste Präparat war das Be(OH),. Es adsorbiert das saure, 
* molekulardisperse Eosin schlecht, das basische molekulardisperse Methylenblau prak- 
tisch gar nicht. Essigsäure wurde von keinem der Gele adsorbiert, auch Trauben- 
zucker und Tributyrin wurden nicht adsorbiert, Invertin schwächer als von Tonerde, 
dagegen wurde das saure, kolloide Kongorot sehr stark aufgenommen, besser als von 
Tonerde, und sehr stark wurde auch Amylase adsorbiert. Letztere wird noch kräftiger 
durch das noch stärker basische Fe(OH), aufgenommen. Filtrierpapierstreifen, die 
mit den Gelen imprägniert waren, zeigten den drei Farbstofflösungen gegenüber stär- 
keres Adsorptionsvermögen als gewöhnliches Filtrierpapier (bestimmt durch Auf- 
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steigenlassen der Farbstofflösungen). Über 14 Tage alte Gele besaßen nicht mehr das 
ursprüngliche Adsorptionsvermögen und wurden allmählich ganz unwirksam, jeden- 
falls infolge einer Strukturänderung. Die Versuche lassen das Be(OH), als brauchbares 
basisches Adsorptionsmittel erscheinen, das seine größte Wirksamkeit in ganz frischem 
Zustand, insbesondere in statu nascendi zeigt. Hinsichtlich der Basizität steht es 
zwischen Tonerde und Fe(OH),. ” Walter Neumann (Eilenburg). 

Picon, M.: Essai des pouvoirs hydrophile et absorbant des cotons. (Versuche über 
Hydrophilie und Adsorptionskraft von Baumwollen.) Journ. de pharmacie et de chim. 
Bd. 1,. Nr. 8, 8. 380—384. 1925. 

Zur Bestimmung der Schnelligkeit der Wasserbenetzbarkeit von Baumwolle wird ein 
möglichst homogener Wattebausch von genauer Dimension mit einer Pinzette vorsichtig auf 
die Wasseroberfläche gebracht und die Zeit vom Beginn bis zur völligen Benetzung bestimmt. 
Bei Würfeln von 1,4 und 16 qem Grundfläche ist die völlige Durchtränkung der Wattefasern 
in Wasser von 15° in 13, 33 und 60 Minuten erreicht. Von Bedeutung ist die Wassertemperatur 
und die Reinheit des Wassers; Säuren und Salze in geringen Mengen haben keinen auffälligen 
Einfluß auf die Benetzungszeit; durch Alkalizusatz wird diese auf 1/,, herabgesetzt. Die 
Adsorptionskraft der Wolle bestimmt man durch Subtraktion der Gewichte des nassen ab- 
gepreßten und des trockenen Wattebausches. 1] g Watte wog nach Verweilen in Wasser von 


15° und Abpressen durch Beschweren mit 500 g zwischen 2 Glasplatten 17,3—19,05 mal mehr. 
H. Rhode (Köln). 


Prasad, Mata, Dasharath Lal Shrivastava und Raghunath Sahai Gupta: Der Mecha- 
nismus der Zuckeradsorption durch kolloide Lösungen und Niederschläge. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 37, H.2, 8, 101—104, 1925. 

Verff. untersuchen die Adsorption verschiedener Zuckerarten — Xylose, Arabinose, 
Maltose, Lävulose, Mannose und Rohrzucker — durch Sole von As,S,, Sb,S, und CdS, 
wobei der Rückgang des optischen Drehungsvermögens infolge des Zusatzes des Sulfid- 
sols als Maß für die Adsorption genommen wird. Überdies wurde die Adsorption der 
Zucker an feinen Pulvern von MgO, Zn-Oleat, Al-Palmitat und Al-Stearat untersucht, 


ebenfalls auf Grund des optischen Drehungsvermögens. Der Wert von = (@ = Menge 


der adsorbierten Substanz, m — Menge des Adsorbens) sinkt immer mit der Konzen- 
tration der Lösung, aber die Freundlichsche Adsorptionsgleichung zeigte sich nur 
bei der Adsorption von Xylose durch As,S,-Sol und von Lävulose durch Sb,S,-Sol 
erfüllt. Walter Neumann. (Eilenburg). 

Malten, H.: Die Messung strahlender Energie. (Maliensches Inst. f. Nerven- u. 
Stoffwechselkrankh., Baden-Baden.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 24, 8. 985 
bis 986. 1925. 

Beschreibung eines Aktinometers zur Messung der Wärmestrahlung einer Lichtquelle. 
Der Apparat ist auf dem Prinzip des Solarthermometers aufgebaut und hat diesem gegen- 
über den Vorzug einer größeren Oberfläche und der' Anbringung des Thermometers im Inneren 
eines absolut schwarzen Körpers. Zur Messung der chemischen Energie einer Lichtquelle 
benutzt Verf. ein photographisches Verfahren, das sich an das bekannte Photometer von Vogel 
anschließt. Einzelheiten s. im Original. W. Caspari (Frankfurt a. M.). 

Bovie, W. T.: Relation between physiologieal dominance and the biological effeets 
of rays. (Die Beziehungen zwischen physiologischaktivem Zustand und der biologi- 
schen Wirkung der Strahlen.) (Laborat. of biophysics, Harvard univ., Cambridge, 
U.$. A.) Americ. journ. of roentgenol. a. radium therapy Bd. 13, Nr. 4, 8.307 bis 
320. 1925. 


In dem vor der amerikanischen Röntgen-Gesellschaft gehaltenen Vortrag wird eine 


biologische Theorie der Strahlenwirkungen entworfen auf breitester Grundlage. Biologische 
Grundbegriffe, wie die Frage der Individualität, der Reiz- und Stoffwechselgefälle, des physio- 
logisch aktiven Zustandes des Protoplasma und der sog. physiologischen Isolation werden in 
halb populärer Form und an gut ausgewählten Beispielen (nach den Versuchen von Child, 
Jennings und des Verf.) erörtert, um die allgemeine Bedeutung der Versuche hervorzuheben, 
die Verf. mit der Strahlenstich-Methode, d. h. bei’ Einwirkung ultra-violetter Strahlen an 
Amöben angestellt hat. Das Ergebnis dieser Versuche zeigt eindeutig, daß die Wirkung der 
Strahlen je nach der physiologischen Aktivität der Zelle bezw. des Protoplasma eine verschie- 
dene ist. Stellen mit intensivem Stoffwechsel, oder solche, die sich im Reizzustande befinden 
(und darauf mit einem intensiveren Stoffwechsel reagieren) werden leichter und rascher zer- 
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stört als solche, die sich im Gleichgewichtszustande bzw. in Ruhe befinden. Diese Befunde 
stimmen auch vollkommen mit den Feststellungen Childs überein, der an Planarien einen 
ähnlichen Zusammenhang zwischen Giftwirkung und physiologischer. Aktivität gefunden hat. 
Um nun diese Erscheinung mit den modernen. biochemischen, physikalisch-chemischen und 
physikalischen Theorien in Einklang zu bringen, zieht Verf. die Quantentheorie, die Vitamine, 
die Kolloidtheorie des Protoplasmas, Enzymwirkungen und die Atombautheorie in das Bereich 
seiner Betrachtungen. Nach ihm läßt sich die physiologische Aktivität so definieren, daß hier 
Reaktionen ablaufen, in denen die Atome der chemisch wirkenden Molekeln aktiviert werden, 
d. h. Energien quantenmäßig absorbieren und dadurch zu Valenzatomen werden. ‚Die Zunahme 
der Stoffwechselintensität bedeutet eine Zunahme der chemischen Reaktionsgeschwindigkeit, 
d. h. daß eine größere Anzahl von Atomen einen chemisch aktiven Charakter erhält. Dies be- 
deutet aber, daß in einer größeren Anzahl von Atomen das Valenzelektron in die mehr peripher 
gelegenen Bahnen hinübergeht. Anders ausgedrückt: Die Atome haben von der Umgebung 
strahlende Energie absorbiert, und wir nehmen an, daß diese Energie in diskontinuierlicher Form, 
in Einheiten absorbiert wurde, die wir Quanta nennen.‘ In den Lebewesen bemerken wir aber, 
daß die chemischen Reaktionen viel rascher sich abspielen, daß also stets mehr chemisch aktive 
Atome vorhanden sind, als es dem Energiezufluß aus der Umgebung (Temperatur) entspreche. 
Gewöhnlich erklärt man diese Erscheinung ‚mit Katalysatorwirkungen. Verf. ist jedoch der 
Auffassung, daß diese für die Lebensprozesse so charakteristische Erscheinung durch die Orga- 
nisation des Protoplasmas bedingt ist. In dieser Organisation eines mehrphasigen Kolloids mit 
sehr großen inneren Oberflächen ist ein Mechanismus gegeben, bei dem eine große Anzahl 
von Atomen und Molekülen ständig in chemisch aktivem Zustande gehalten werden. Die Be- 
deutung dieser Organisation wird an einem Beispiel demonstriert, wo eine durch Strahlenstich 
abgetötete Amöbe die übrigen am Leben erhaltenen Amöben an sich zieht und zu einem ge- 
steigerten Wachstum reizt. Bei der Analyse dieses Stimulationseffektes, der ganz der Wirkung 
des Bios entsprechen dürfte, gelangt Verf. zu einer eingehenderen Schilderung der Assimilations- 
prozesse und zu der Feststellung, daß innerhalb des Protoplasmas alle chemischen Prozesse 
intermolekülar, d. h. an Grenzflächen zwischen den Molekeln zweier miteinander nicht misch- 
baren Substanzen ablaufen. Daß sie hier ablaufen, ist in der kolloidalen Struktur des Proto- 
plasmas bedingt, daß sie mit einer gesteigerten Aktivität bzw. Geschwindigkeit ablaufen, ist 
aus dem polaren Charakter und der polaren Orientation der Protoplasmamoleküle zu erklären. 
Durch den polaren Bau gelangen die Protoplasmamoleküle leichter in die Oberflächen, auch 
können die chemischen Bindungen dadurch rascher vor sich gehen. Diese Erscheinung, d.h. 
der Aufbau aus Molekülen mit polarem Bau, und die Orientation dieser Moleküle an Grenz- 
flächen kann als die eigentliche Grunderscheinung des Lebens betrachtet werden. Eine andere 
Grunderscheinung ist die, welche vom Verf. als „Organisation momentum‘ bezeichnet wird. 
Hier kann auf diesen Faktor nur hingewiesen werden, denn eine auszugsweise Wiedergabe 
der diesbezüglichen Ausführungen ohne die schematischen Abbildungen und die Beispiele aus 
dem Bereich der Photochemie würde nur zu Mißverständnissen führen. Es kann nur gesagt 
werden, daß auch bei dieser Grunderscheinung die kolloidale Natur des Protoplasma, d. h. seine 
Zusammensetzung aus untereinander nicht mischbaren Komponenten und die dadurch ent- 
falteten inneren Oberflächen die größte Bedeutung haben. Nach all diesen Betrachtungen und 
Feststellungen bedeutet also die Wirkung der ultravioletten Strahlen einen Eingriff, bei dem 
die Atome in chemisch aktive Zustände versetzt werden. Es werden chemische Reaktionen aus- 
gelöst, deren Geschwindigkeit unnatürlich und nicht regulierbar ist. Die Organisation wird also 
in allen vier Achsen zerstört. (Verf. nimmt auch eine Zeitachse an für die Organisation des 
Protoplasmas und im allgemeinen für die der Lebewesen.) Peierfi (Berlin-Dahlem). 

‚  Kotzarefif, A.: A propos des notes de A. Lacassagne et J. Lattds sur la fixation du 
polonium par Porganisme et sur P’auto-radiographie des organes. (Bemerkung zur Mit- 
teilung von A. Lacassagne und J. Latt&s über die Fixierung des Polonium im 
Organgewebe und über die Autoradiographie der Organe.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 25, 8. 404—405. 1925. 

Die Entdeckung der Autoradiographie der Organe nach Poloniuminjektionen durch 
A. Lacassagne und S. Lattös ist eine Wiederentdeckung der „Radiumgraphie‘ oder „‚Curie- 
graphie‘‘ der Organe, welche der Verf. schon 1921 durch lokale, intramuskuläre und intra- 
venöse Injektionen von Radiumemanation erzeugen konnte. (Lacassagne und Lattös, 
vgl. diese Berichte 32, 667.) Fritz Poos (Münster i. W.). 

Kotzareff, A.: A propos des notes de A. Lacassagne et J. Lattes sur la fixation 
&leetive et la noeivit6 du polonium. (Zu den Bemerkungen von A. Lacassagne und 
J. Latt2s über die elektive Bindung und die Schädlichkeit des Poloniums.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 26, 8. 471—472. 1925. 

Vgl. diese Berichte 28, 228, 348. Verf. weist. daraufhin, daß die mit Polonium erhobenen 
Befunde nicht für Radiumemanation. Gültigkeit haben. Der Unterschied zwischen Polonium 
und Emanation in ihrer Wirkung auf den Organismus wird durch die verschiedenen physi- 


kalischen Eigenschaften derselben erklärlich. Es erscheint daher nicht gerechtfertigt, die 
therapeutische Anwendung der Radiumemanation auf Grund der beim Polonium beobachteten 
Wirkungen abzulehnen. Behrens (Heidelberg). 

Roffo, Angel H.: L’influenee des rayons Roentgen sur la teneur en eholestörine 
des tissus. (Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf den Gehalt der Gewebe an Chole- 
sterin.) (Inst. de med. exp., univ., Buenos Aires. B) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd. 7, Nr. 5, 8. 508—514. 1925. 

Der Röntgen kater findet zum Teil seine Erklärung in chemischen und morphologischen 
Veränderungen des Blutes (vgl. diese Berichte 31, 586). Der Fibringehalt und damit die Gerinn- 
barkeit ändern sich, auch die Lipoide des Blutes erfahren Modifikationen. Das Cholesterin 
nimmt, wie zahlreiche Versuche des Verf. zeigen, durch die Bestrahlung ab (die Abnahmen 
sind allerdings meist sehr gering). Verf. möchte weniger eine chemische Zerstörung als physiko- 
chemischer Veränderungen in Betracht ziehen. Tumorgewebe ist besonders cholesterinreich. 
Man wird das Verhältnis Cholesterin : Lecithin, wie es häufig studiert worden ist, auflösen 
müssen in freies Cholesterin : Lecithin, Cholesterinester, gesamtes Cholesterin : Lecithin (Bull. 
biol. %, 508. 1925). Schmitz (Breslau). 

Coblentz, W. W., and H. R. Fulton: A radiometrie investigation of the germieidal 
action of ultraviolet radiation. (Radiometrische Untersuchung über die keimtötende 
Wirkung der ultravioletten Strahlen.) (Bureau of plant industry, Washington.) Americ. 


journ. of electrotherapeut. a. radiol. Bd. 43, Nr. 7, 8.251—263. 1925. 
Die stärkste keimtötende Wirkung einer Qusekeilberdanspilunss geht aus von den Strah- 
len mit Wellenlänge von 170—280 uu. Lidin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 35. Bd. 2. Jena: Gustav Fischer 1925. 8. 433—592. G.-M. 8.—. 

Die chemische Erforschung der Bioluminescenz hat verhältnismäßig spät — erst 
in den letzten 15 Jahren — eingesetzt, aber dann rasch so sichere Ergebnisse geliefert, 
daß die von E. Mangold gegebene Darstellung unserer gegenwärtigen Kenntnisse 
dieser Frage nur wenige Seiten beansprucht. 0. Neuberg bespricht den Kohlenhydrat- 
stoffwechsel der pflanzlichen, sein Schüler A. Gottschalk den der tierischen Zelle. 
Der Schule Neubergs verdanken wir die wesentlichste Förderung, die die Lehre vom 
Kohlenhydratstoffwechsel der Pflanzen, speziell der geistigen Gärung seit den Tagen 
GayLussacserfahren hat. Den Inhalt dieser Forschungen sowie die Frage der Hexose- 
phosphorsäure bringt Neuberg mit gewohnter Meisterschaft zur Darstellung. Der 
Alkohol erscheint nicht mehr als Durchgangsprodukt des pflanzlichen Kohlenhydrat- 
stoffwechsels, sondern als Nebenprodukt, das nur von der Hefe stabilisiert wird. Diese 
Vorstellung ist durchaus plausibel, da ja bei den anderen, besonders den höheren pflanz- 
lichen Organismen Alkohol nicht in größeren Mengen in die Erscheinung tritt. A. Gott- 
schalk überträgt die gleiche Vorstellung auf die Milchsäure und ihre Stellung im Kohlen- 
hydratstoffwechsel der Tiere. Dieses Vorgehen erscheint nach allem, was wir über das 
Auftreten der Milchsäure bei den mannigfaltigsten Formen des Kohlenhydratabbaues 
im Tierkörper wissen, doch sehr gewagt und wird kaum die Zustimmung der Physiologen 
finden. A. Kanitz behandelt die Chemie der Blutkörperchen und der Spermatozoen. 
Die chemische Analyse des Blutes hat seit den bahnbrechenden methodologischen 
Arbeiten von Bang und Folin eine noch 1910 nicht geahnte klinische Bedeutung 
gewonnen. Sie hat vielfache Erweiterung unserer Kenntnisse auf dem hier behandelten 
Gebiet gezeitigt und fußt andererseits bei ihrer Anwendung auf den kranken Organismus 
auf der Basis der normalen Verhältnisse, wie sie hier zusammengefaßt sind. Die reich- 
haltige Darstellung ermöglicht eine schnelle Orientierung über jede Teilfrage des Ge- 
bietes. E. Schmitz (Breslau). 

Viehoever, Arno: Continuous extraetion apparatus. (Apparat zur kontinuierlichen 
Extraktion.) (Coll. of pharmacy a. science, biol. a. microanalyt. laborat., Philadelphia.) 
Americ. journ. of pharmacy Bd. 97, Nr.1, 8.42—44. 1925. 


Der Apparat besteht aus einem Perkolator und einem durch Dampf oder elektrisch ge- 
heizten Konzentrator. Die Dämpfe, die diesen verlassen, werden durch einen Kühler konden- 
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siert und das Destillat entweder. wieder durch den Perkolator geschickt oder durch einen 
Hahn abgelassen. Schmitz (Breslau). 


Risch, C.: Die Mikrobestimmung des Sauerstoffgehaltes im Wasser. Biochem. 
‚Zeitschr. Bd. 161, H.4/6, 8. 465-467. 1925. 

Die Methode des Verf. basiert auf dem bekannten vorzüglichen Verfahren von Winkler, 
dessen Chemismus dabei unverändert geblieben ist, nur die Apparatur ist der Verwendung 
kleiner Wassermengen, auch zur Entnahme, angepaßt, wie sie bei experimentellen biologischen 
Arbeiten gegeben sind. Die Apparatur wird an Hand von Abbildungen genau beschrieben, sie 
kann von den Vereinigten Lausitzer Glaswerken, Berlin SO. 36, Lausitzerstraße 10, bezogen 
werden, O. Rammstedt (Chemnitz). 


Bang, Ivar: Eine Methode zur quantitativen Bestimmung des Arsens. (Med.- 
‚chem. Inst., Univ. Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 161, H.1/3, 8. 195—209. 1925. 
; Analog der Kjeldahlmethode wird Wasser, Harn, Blut, Bier, Vegetabilien, animalische 
Nahrungsmittel, Tapeten und Teppiche mit konz. Schwefelsäure unter tropfenweisem Zusatz 
von konz. Salpetersäure verbrannt. Die sich bildende Nitrosylschwefelsäure wird durch Ver- 
dünnen mit Wasser hydrolysiert und erst dann die nitrosen Gase mit der überschüssigen 
Salpetersäure vollständig weggekocht. Auf diese Weise erreicht man eine rasche und voll- 
ständige Verbrennung ohne Arsenverluste. Der Zusatz der Salpetersäure ist nach dem Ver- 
halten des Untersuchungsmaterials jeweils etwas zu ändern. Die gebildete Arsensäure wird 
-mit Ferrosulfat oder Mohrschem Salz reduziert. Nach Zugabe von Chlorkalium und wenig 
‚Bromkali-Kaliumchlorid — Kahlbaum pro Analyse enthält hinreichende Mengen Bromkali 
hierzu — erfolgt eine rasche Arsentrichloridbildung (nach Ramberg) das in eine Fresenius- 
vorlage mit Natronlauge ohne Anwendung eines Kühlers destilliert und mit Thiosulfat titriert 
wird. 5—0,2 mg Arsen lassen sich auf etwa 3%, des Wertes bestimmen. Größere Mengen geben 
zu niedrige Werte. Die einzelnen Phasen der Methode sind ausführlich und kritisch behandelt. 
B. Flaschenträger (Leipzig). 


Popoif, Stephen, and F. L. Chambers: I. Standardization of solutions used in 
iodimetry. (I. Titerstellung der in der Jodometrie gebräuchlichen Lösungen.) (Analgi. 
laborat., State univ., Iowa.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 6, 8.1358 bis 
1360. 1923. 

KMnO0, gibt bei der Titerstellung des Thiosulfats Werte, die gegenüber den in neutraler 
Lösung gegen reines Jod erhaltenen etwa 0,1% zu hoch sind. Die Ursachen dieser Erscheinung 
sind, daß einerseits in saurer Lösung Jodide durch den Luftsauerstoff merklich oxydiert werden 
und andrerseits das Jod in Lösungen von 94 > 5 wahrscheinlich durch Bildung von Hypo- 
joditen verloren geht. So fanden Verf. in neutraler Lösung, ohne überschüssiges Jodid den Titer 
einer Jodlösung zu 1,1008, mit überschüssigem Jodid zu 1,1016 und schließlich in saurer Lösung 
zu 1,0025. Arbeitet man immer in gleichsaurer Lösung, so geben die beiden Methoden gut 
übereinstimmende Werte. So wurde die Normalität einer Thiosulfatlösung gefunden: gegen 
Jod zu 0,10053, gegen Permanganat zu 0,10052. Der Endpunkt wurde immer elektrometrisch 
ermittelt. Bälint (Budapest). 


Popoff, Stephen, and J. L. Whitman: Standardization of solutions used in iodi- 
metry. II. (Titerstellung der in der Jodometrie gebräuchlichen Lösungen. II.) (Analyt. 
laborat., State univ., Iowa.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 9, 8. 2259 bis 
2275. 1925. 

Der Einfluß der folgenden Faktoren auf die Reaktion zwischen Jod und Thiosulfat wurde 
ermittelt: Verdünnung, Konzentration des Jodids, Art und Konzentration der Säure, Verlust 
durch Stehenlassen, Belichtung. Der Endpunkt wurde immer elektrometrisch ermittelt. Falls 
in neutraler Lösung weniger als 2%, Jodid vorhanden sind, geht Jod wahrscheinlich durch Ver- 
flüchtigung und Hydrolyse verloren. In schwefelsaurer (bis 0,4 Molar) oder salzsaurer (bis 
1,2 Molar) Lösung erhält man gut übereinstimmende Resultate, in essigsaurer Lösung, dagegen 
wächst der Fehler auf ca. 0,1%. Da direktes Sonnenlicht die Oxydation des Jodids in saurer 
Lösung beträchtlich katalysiert, muß die Titration in diffusem Licht vorgenommen werden. 
-— Reines Jod, Permanganat, Bichromat und Kaliumbromat liefern unter richtigen Bedin- 
gungen Werte, welche voneinander höchstens um 0,05%, differieren. Die optimalen Bedin- 
gungen sind: 1. für reines Jod; neutrale Lösung, Endkonzentration des Jodids 2%; 2. für 
Permanganat: KMnO, soll zu der sauren KJ-Lösung gegeben werden, das Gemisch etwa 
10 Min. im Dunkeln stehen, Endkonzentration des Jodids 6%, der Säure 0,1 Molar HC]; 3. für 
Bichromat: wie Permanganat, nur die Endkonzentration des Jodids 2%, der Säure 0,2 Molar 
HC]; 4. für Bromat: HBrO, soll zu der sauren Jodidlösung gegeben und sofort titriert werden, 
Endkonzentration des Jodids 6%, der Säure 0,1 Molar HCl. — In allen Fällen war das End- 
volumen etwa 160 ccm, und es wurden etwa je 40 mm 0,1 normaler Lösungen verbraucht. 

Bälint (Budapest). 


Hammett, Frederick $.: A biochemical study of bone growth. II. Changes in the 
calcium, magnesium, and phosphorus of bone during growth. (Eine biochemische 
Studie über Knochenwachstum. II: Änderungen des Caleiums, Magnesiums und 
Phosphors während des Knochenwachstums.). (Wistar inst. of anat. a. biol., Phila- 
delphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8. 685—692. 1925. 

In Fortsetzung seiner Studien über den Unterschied in der chemischen Zusammen- 
setzung von Femur und Humerus bei männlichen und weiblichen weißen Ratten unter- 
sucht Verf. nunmehr den Caleium-, Magnesium- und Phosphorgehalt dieser Knochen 
während der Wachstumsperiode vom 23. bis zum 150. Tage. Immer ist der prozentuale 
Ca-Gehalt von Femur und Humerus bei weiblichen Tieren größer als bei Männchen. 
Diese Regel gilt für Mg und P nicht. In der Zeit der Differenzierung (etwa vom 23. 
bis 75. Tage) weicht der prozentuale Mg-Gehalt merklich von der Zunahme des Asche- 
gehalts sowie des Ca- und P-Gehalts ab. Ein Minimum erreicht er etwa am 65. Tage, 
während Ca- und P-Gehalt ziemlich parallel mit der Zunahme des Aschegewichtes 
verlaufen. (I. vgl. diese Berichte 33, 255.) Horsters (Nowawes). 


Hammett, Frederiek $.: A biochemical study of bone growth. III. Changes in the 
composition of the ash during growth. (Eine biochemische Studie über Knochen- 
wachstum. III. Änderungen in der Zusammensetzung der Asche während des Wachs- 
tums.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, 
Nr. 3, 8. 693—696. 1925. 

Die Änderungen in der chemischen Zusammensetzung der Asche von Humerus 
und Femur weißer Ratten kommen im großen und ganzen gegen den 75. Lebenstag, 
d. h. gegen Ende der Pubertätsperiode, zum Stillstand. Sie prägen sich während dieser 
Wachstumsperiode aus in einer prozentualen Zunahme des Calciums und in einer 
Abnahme des Magnesiums und des Phosphors in.der Knochenasche. Horsiers. 


Stephen, Henry: A new synthesis of aldehydes. (Eine neue Aldehydsynthese,) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, August-H., 8. 1874—1877. 1925. 

Die Methode begründet sich auf der Umwandlung eines Nitrils über das Iminochlorid 
m einen Aldehyd mit derselben Anzahl von Kohlenstoffatomen. Das günstigste Reduktions- 
mittel ist wasserfreies Zinnchlorür gelöst in mit Salzsäure gesättigtem Äther. Fein gepulvertes, 
wasserfreies Zinnchlorür (1,5 Mol.) wird in trockenem Äther suspendiert und dann das Gemisch 
mit trockener Salzsäure solange gesättigt, bis sich dasselbe in zwei Schichten trennt, deren 
untere das in ätherischer Salzsäure gelöste Zinnchlorür enthält. Nun wird das Nitril (1 Mol.) 
unter kräftigem Schütteln hinzugefügt und nach wenigen Minuten beginnt Abscheidung 
eines weißen, krystallinen Zinnchlorid-Aldimin-Doppelsalzes (R-CH : NH, HC]),, SnCl,, 
die in ca. 2 Stunden beendet ist. Das Salz wird abgetrennt und durch warmes Wasser leicht 
hydrolysiert.. Der gebildete Aldehyd kann durch Wasserdampfdestillation oder durch Extrak- 
tion mittels eines Lösungsmittels isoliert werden. Die Methode ist bei aliphatischen und bei 
aromatischen Nitrilen anwendbar. Die Ausbeuten sind im allgemeinen fast quantitativ. o-To- 
luolnitril und a-Naphtholnitril geben nur geringe Ausbeuten. Eine spezielle Anwendung 
dieser Methode besteht in der Bildung von Indol durch Reduktion von o-Nitrophenylaceto- 
nitril. E. Linhardt-Reinfurth (Berlin). 


Vartiainen, Armas, und Yrjö Jäderholm: Eine Methode zur quantitativen Bestim- 
mung des Methylalkohols. (Med.-chem. Laborat., Umw. Helsinki.) Acta societatis 


medicorum Fennicae ‚„Duodecim‘ Bd.6, H.3, 8.1—8. 1925. j 
Methylalkohol wird meist durch Oxydation zu Formaldehyd mittels Kupferoxyd und 
eine anschließende Formaldehydreaktion nachgewiesen. Dabei geht nur ?/,, des vorhandenen 
Methylalkohols in Formaldehyd über. Zum Nachweis der kleinen Formaldehydmengen, mit 
denen man danach in vielen Fällen nur wird rechnen dürfen, finden Verff. die methylgrün- 
schweflige Säure besonders geeignet. Das Reagens enthält 5 g Methylgrün, 12 g Natrium» 
bisulfit, 200 ccm n-Schwefelsäure und Wasser ad 1000. Von der zu untersuchenden Flüssig- 
keit werden 3 ccm mit 1 cem.alkoholischer Schwefelsäure (21 cem 95 proz. Äthylalkohol, 40 cem 
konz. Schwefelsäure, Wasser ad 200) und 1 ccm 5proz. Kaliumpermanganatlösung versetzt 
und 2 Minuten stehen gelassen. Man setzt 1 ccm 8 proz. Oxzalsäure und 0,25 ccm konz. Schwefel- 
säure zu und fügt, sobald die Flüssigkeit farblos geworden ist, noch 5 ccm Reagens zu. Ent- 
hält die zu untersuchende Flüssigkeit keinen Äthylalkohol, so ist die Reaktion in einer Ver- 
dünnung von 1: 5000 noch deutlich positiv, war Äthylalkohol vorhanden, so reicht sie bis 
1:2000. Zur quantitativen Bestimmung kann das Verfahren wie folgt umgestaltet werden: 


a Le 


Da Äthylalkohol wohl nie in den zu untersuchenden Flüssigkeiten fehlen wird, bringt man diese 
auf einen Gehalt von 10% Athylalkohol. Von dieser Flüssigkeit stellt man durch Verdünnung 
1 : eine absteigende Reihe her, so daß das erste Glas von ihr 3, das zweite 1,5 ccm enthält usw. 
In allen Gläsern wird die angegebene Probe angestellt und die Grenze ermittelt, bei der sie noch 
eben positiv ist. Diese Verdünnung wird mit 1: 2000 angesetzt und aus ihr der Gehalt der 
ursprünglichen Flüssigkeit berechnet. Man kann die Grenze noch genauer festlegen, wenn 
man zwischen die letzte positive und die erste negative Verdünnung eine neue Serie einschiebt. 
Von Getränken macht man ein Destillat und untersucht dieses. Bei der qualitativen Probe 
kann an Stelle von Permanganat auch Bleisuperoxyd zur Oxydation benutzt werden. Von die- 
sem werden zu der Lösung, die nicht mehr als 10%, Alkohol enthält, 2—3 g nebst 1 ccm konz. 
Schwefelsäure zugefügt und 15 Minuten auf 60—70° erhitzt. Man gießt die Flüssigkeit von 
dem schweren Niederschlag ab und versetzt mit soviel Reagens, wie der Abguß beträgt. Auch 
Mennige ist brauchbar, wirkt jedoch weniger energisch. Schmitz (Breslau). 

Karrer, P., und W. Klarer: Abbau der I-8-Oxybuttersäure. (Chem. Laborat., Un. 
Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 8, H.4, 8.393—395. 1925. 

Die 1-5-Oxybuttersäure wurde einer Reihe von Untersuchungen unterworfen, 
die die Aufklärung ihrer Konfiguration bezweckten. Der Methylester wurde mit 
Ammoniak in das gut krystallisierende Amid übergeführt, das bei 99—100° schmilzt 
und in Methylalkohol — 22,5° dreht. Durch Brom und Alkalı läßt es sich zum I-1- 
Aminopropanol — 2 abbauen (CH,CHOHCH,NH,). Dieses wurde als kryst. Chlor- 
hydrat isoliert und als Platindoppelsalz charakterisiert. Das Salz schmilzt bei 198° 
und zeigt in Wasser [%]p = — 12,2°. Das Chlorhydrat dreht 58°, die freie Base ca. 
25,5° nach links. Das Chlorhydrat gibt mit Silbernitrit linksdrehendes Propandiol 
(1,2), das wegen der geringen Menge nicht mehr ganz rein erhalten werden konnte. 
Es ist schon von Le Bel aus dem Racemat durch Einwirkung eines Bakteriums er- 
halten worden. |-1-Aminopropanol — 2 soll in Beziehung zu der aktiven Milchsäure 
gesetzt werden. Methodisches: Das 1-5-Oxybuttersäureamid wurde dargestellt, indem 
2 g Methylester mit 5 g flüssigem Ammoniak 60 Stunden bei Zimmertemperatur stehen 
blieben. Große, sechsseitige, wasserhelle Platten aus heißem Essigester. Leichtlöslich 
in Wasser und Alkohol, wenig in Äther. Zur Überführung in das Aminopropanol 
wurde 1 Mol. des Amids in 1 Mol. Ba(OH), gelöst, mit 1 Mol. Brom versetzt und nach 
10 Min. mit 4 Mol. Baryt 1 Stunde lang auf 90° erhitzt. Die Schwefelsäure wurde 
genau durch CO, und SO,H,, der Bromüberschuß durch Silbercarbonat, Silberion 
durch Salzsäure ausgefällt und das Filtrat bei 45° i. V. zum Sirup eingeengt. Dieser 
erstarrte im Vakuum nach 1—2 Tagen zu nadeligen Krystallen. 1g in absolutem 
Alkohol gibt mit 10 cem 20 proz. Platinchlorwasserstoffsäure eine gelbe Krystallmasse, 
die aus wässerigem Alkohol umkrystallisiert wird. Schmitz (Breslau). 


Paterson, Margaret Joyce, and Sydney Glenn Preston Plant: Derivatives of d-o- 
aminobenzoylvalerie acid. (Derivate der ö-o-Aminobenzoylvaleriansäure.) (Dyson 
Perrins laborat., Oxford.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, August-H., 
8. 1797 —1799. 1925. 

ö-o-Benzoylaminobenzoylvaleriansäure wird durch Alkalien in ö-0-Aminobenzoylvalerian- 
säure und eine kleine Menge y-4-Hydroxy-2-phenylchinolin-3-buttersäure verwandelt. ö-o- 
Acetylaminobenzoylvaleriansäure liefert bessere Ausbeute an entsprechender y-4-Hydroxy- 
2-methylchinolin-3-buttersäure wie auch an ö-0-Aminobenzoylvaleriansäure. ö-o-Formylamino- 
benzoylvaleriansäure liefert bei der Hydrolyse unter verschiedenen Bedingungen ausschließlich 
ö-o-Aminobenzoylvaleriansäure und keine Spur eines Chinolinderivates.. _Goartenschläger. 

Du Noüy, P. Leeomte: On the probable dimensions of the moleeule and moleeular 
weight of erystalline egg albumin. (Über die wahrscheinliche Molekülgröße und das 
Molekulargewicht des krystallisierten Eialbumins.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8. 595—614. 1925. 

Die tensiometrische Methode zur Bestimmung der Minima der statischen Ober- 
flächenspannung, mittels welcher es Verf. gelungen ist, an Natriumoleatlösungen die 
Avogadrosche Zahl zu bestimmen, wurde auf die Untersuchung von krystallisiertem 
Eialbumin angewendet. Mittels des rollbaren Tensiometers von Du Noüy konnten 
Serienbestimmungen ausgeführt werden, welche die Existenz von zahlreichen Minima 
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bei Verdünnungen zwischen */,oooo und Yazooon aufweisen. Die Häufigkeit des Aut- 
tretens der einzelnen Minima ist verschieden. Besonders häufig sind diejenigen bei 
Verdünnungen von !/go000 sooo? und Y/o0o0oo- Die seltener auftretenden Minima liegen 
bei */goo00: "Yıooooo und */ı10000 und werden, da einem jeden ein anderes Minimum bei 
genau der doppelten Verdünnung entspricht, als Doppelschichten von Molekülen auf- 
gefaßt. Aus den beiden hauptsächlichen, am häufigsten vorkommenden Minimas 
werden die Dimensionen der „Phantomgestalt‘‘ des Moleküls berechnet. Sie betragen 
41,7 x 10°8cm und 30,8 x 10°®cm. Unter der Voraussetzung, daß die Phantom- 
gestalt ein Parallelopiped darstellt und daß das spezifische Gewicht dem ganzen von 
demselben eingenommenen Raum zukommt, ergibt sich für die obere Grenze des 
Molekulargewichts ein Wert von 30,800. Da auf Grund von chemischen Analysen sich 
ein Molekulargewicht von 15,703 berechnen läßt, so muß dieser Wert mit dem Faktor 2 
multipliziert werden. Falls aber für die Gestalt nicht ein Parallelopiped, sondern ein 
Prisma mit polygonaler Basis angenommen wird, so ergibt die Annahme eines Zylinders, 
dessen Höhe 42 Ängströmeinheiten und dessen Durchmesser 30,3 Ängströmeinheiten 
betragen, den niedrigsten Wert. Derselbe berechnet sich auf 23 550. Verf. bezeichnet 
diese Hypothesa als wenig wahrscheinlich. Der erst angegebene Wert erscheint des- 
halb ais der wahrscheinlichere, weil er fast genau das Doppelte desjenigen beträgt, 
welcher sich auf Grund chemischer Bestimmungen des Schwefelgehalts ergibt. Dies 
scheint dahin zu deuten, daß die Moleküle einander nicht durchdringen und daß, wenn 
sie gleichmäßig geiichtet nebeneinander vorkommen, sie sich so verhalten, als würden 
sie einen imaginären Raum von der Gestalt eines Parallelopipeds mit quadratischer 
Basis einnehmen. Diese Ansicht wird durch den Nachweis gestützt, daß in 8 organischen 
Verbindungen ein Atom Kohlenstoff durchschnittlich den gleichen Raum einnehmen 
würde, wie in dem eben beschriebenen Albuminmolekül, das sind 28,45 x 10-22 ccm. 
Infolgedessen wird als wahrscheinlich angenommen, daß die Dimensionen des von 
einem Molekül krystallisierten Eialbumins eingenommenen Raumes 30,8 x 41,7 Ang- 
ström-Einheiten betragen. Mona Spiegel-Adolf (Wien). 


Cooper, Evelyn Ashley, and Sydney Diggary Nicholas: The solubility of proteins 
and proteoses in aldehydes and other organie solvents. (Die Löslichkeit von Proteinen 
und Proteosen in Aldehyden und anderen organischen Lösungsmitteln.) (Ohem. dep., 
univ., Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr.4, 8. 533—537. 1925.) 


Benzaldehyd besitzt ein auswählendes Lösungsvermögen für die intermediären 
Spaltungsprodukte der Hydrolyse der Proteine, die Proteosen, während die Proteine 
selbst und die Aminosäuren nicht gelöst werden. Die Lösung der Proteosen tritt nur 
in einem engen Temperaturbereich (etwa Zimmertemperatur) ein. Andere aromatische 
Aldehyde lösen sie nur dann, wenn die CHO-Gruppe direkt am Benzolkern sitzt, in 
aliphatischen und heterocyclischen Aldehyden sind sie unlöslich. Wahrscheinlich beruht 


die Löslichkeit auf einer chemischen Reaktion zwischen Lösungsmittel und Proteose. 


In Chloral sind die Proteosen unlöslich, dagegen löslich in Chloralhydrat und Butyl- 


chloralhydrat, nicht in Chloralalkoholat. Ferner sind Gelatine, Albumin, Gliadin und 
Lecithin in Chloralhydrat löslich und werden durch Paraldehyd gefällt. Lecithin ver- 


hält sich ähnlich wie die Proteosen. Für die Verteilung des Acetons zwischen Wasser 


und Protein gilt das Verteilungsgesetz nicht. Nur bei einer ganz bestimmten Kon- 


zentration wird etwas Aceton von dem Protein adsorbiert. Ferner wurde noch das 
Lösungsvermögen der Phenole und Amine untersucht. K.Fehix (München). 


Abderhalden, Emil: Bemerkung zu der Mitteilung von Stefan Goldschmidt und 


Christian Steigerwald: Über den Abbau von Proteinen durch Hypobromit. (Physiol. 


Inst., Univ. Halle a. 8.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, S. 1821—1822. 1925. 

Der Verf. weist darauf hin, daß die Arbeitsrichtung, die Goldschmidt und Steiger- 
wald in der besprochenen Arbeit eingeschlagen haben, bereits seit einiger Zeit im Physiolo- 
gischen Institut der Universität Halle verfolgt wird, und daß es Pflicht der genannten Forscher 


Bi 
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gewesen wäre, dieser Arbeiten bei der Besprechung der Ergebnisse zu gedenken. (Gold- 
schmidt u. Steigerwald vgl. diese Berichte 33, 257.) Ernst Komm. 

Cherbuliez, E., et R. Wahl: Sur le dosage global des amino-acides formes par 
hydrolyse des protides. (Über die Bestimmung der gesamten Aminosäure nach Eiweiß- 
hydrolyse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’hist. natur. de Geneve 
Bd. 42, Nr.1, 8.8—12. 1925. 

Das Protein wird mit Salzsäure hydrolysiert, die HC] im Vakuum vertrieben, NH, und 
Humine entfernt und die bleibende Flüssigkeit bei sodaalkalischer Reaktion benzoyliert unter 
Anwendung eines großen Überschusses von Benzoylchlorid. Dabei bilden sich schmierige, 
in alkalischer Lösung unlösliche Produkte, die durch Filtration, rascher durch Äther entfernt 
werden. Aus der Reaktionsflüssigkeit werden die Benzoylprodukte und die überschüssige 
Benzoesäure durch Ansäuern ausgefällt. Die Mutterlauge wird im Vakuum eingeengt, wobei 
sich noch benzoylierte Aminosäuren mit anorganischen Salzen ausscheiden. Das Filtrat wird 
noch einmal benzoyliert und die ganze Prozedur zweimal wiederholt. Die in Alkali unlöslichen 
schmierigen Produkte bestehen aus gemischten Anhydriden von benzoylierten Aminosäuren 
und Benzoesäure. Durch Behandlung mit Na-Alkoholat bei gewöhnlicher Temperatur werden 
die in Wasser löslichen Na-Salze gebildet, die durch Ansäuern gefällt werden. Die benzoylierten 
Aminosäuren werden vereinigt und durch eine N-Bestimmung ihre Menge ermittelt. Das Ver- 
halten des Prolins und Oxyprolins dabei ist noch nicht bekannt. K. Felix (München). 

Andrews, James C.: The optical activity of eystine. (Die optische Aktivität des 
Cystins.) (Dep. of physiol. chem., univ. of Pennsylwania, Philadelphia.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 65, Nr. 1, S. 147—159. 1925. 

Die Angaben über die spezifische Drehung des Cystins schwanken um mehr als 
50°, zum Teil wohl, weil sich Cystin unter milderen Bedingungen als sie bei seiner 
Darstellung eingehalten werden, schon stark recemisiert. Isoelektrisches Cystin ist zu 
unlöslich, um polarisiert zu werden, nur die Lösungen in Säuren sind beständig genug 
für genaue Studien. Auch in solchen Lösungen können noch Unterschiede zustande- 
kommen durch Bildung von Salzen des Oxoniumtypus mit‘Säureüberschüssen oder 
Wasser und durch verschiedene Hydratation aller gegenwärtigen Ionen. Cystinmengen 
von je 2 g wurden in 0,5—2,5 molarer Salzsäure gelöst und je eine Verdünnungsreihe 
mit der gleichen Säure und mit Wasser hergestellt. Die höchsten Werte wurden in 
1,5 m Säure gemessen, die konstantesten in 1 Mol. Säure, bis zur achtfachen Verdün- 
nung. Ähnliche Versuchsreihen wurden mit Phosphor-, Pikrin-, Trichloressig- und 
Sulfosalicylsäure durchgeführt. Bei der Pikrinsäure wurden auch bei der Wasser- 
verdünnung konstante Werte gefunden, Sulfosalieylsäure war ohne großen Einfluß 
auf die Drehung des Cystins. Gleichzeitige Anwesenheit von Kochsalz verringerte die 
Drehung in Salzsäure und Sulfosalicylsäure. Im allgemeinen wirkte bei Cystinkon- 
zentrationen unter 0,0083 mol. niedriges p„ senkend auf &” ein, bei höheren Kon- 
zentrationen war die Wirkung je nach dem Anion verschieden. Die Konstanz der 
Säurereihen beruht auf der der Säurezahl, da gleiche Konzentration des Anions in Form 
der Natriumsalze ganz andere Verhältnisse schafft. Die’ Wasserversuche ergeben an- 
scheinend Kurven, die den Dissoziationskurven der Cystinsalze entsprechen. Nur die 
Pikrate des Cystins scheinen bei der Verdünnung mit Wasser kaum zu dissoziieren. 
Patterson hat die Bedeutung des in einer Flüssigkeit herrschenden inneren Drucks 
für die optische Aktivität der in ihr enthaltenen Stoffe erwogen (Journ. of chem. soc. 
79, 167, 477; 81, 1097, 1134). Seine Darlegungen treffen auf den vorliegenden Fall zu. 
Die konstantesten und am leichtesten zu reproduzierenden Werte für die Drehung des 
Cystins erhält man, wenn man 1 proz. Cystinlösungen in 1 Mol. Salzsäure untersucht. 
Verf. hat aus äußeren Gründen seine Messungen bei 29° ausführen müssen, hält aber 
tiefere Temperaturen für günstiger. Die Unterschiede betragen für x” pro Grad C 1,7°. 
Der Wert bei 29° betrug in 1mol. HCl bei Cystinkonzentrationen von 0,25—2% — 
215,5— 214°. E. Schmitz (Breslau). 

Staudt, Walter: Eine Methode zur Darstellung von Sarkosinester. (Physiol.-chem. 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 146, H. 4/6, 
8.286—289. 1925. 

Analog der Glykokollsynthese von Klages wird aus Methylaminsulfat (1 Mol.), Formal- 
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dehyd (3 Mol.) und Cyankali (2 Mol.) das Methylamidoacetonitril hergestellt und in eleganter 
Weise durch Kochen mit alkoholischer Salzsäure nach Iay und Curtius sofort in Sarkosin- 
ester übergeführt. Die Ausbeute beträgt 33,55% Esterchlorhydrat der Theorie, auf eingesetztes 
Methylamin berechnet. B. Flaschenträger (Leipzig). 


Javillier, M., et H. Allaire: Sur le dosage du phosphore nueleigue dans les tissus 
des animaux. (Über die Bestimmung des Nucleinphosphors in tierischen Geweben.) 
Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 5, $. 486—498. 1925. 


Die Phosphorbilanz der Organe — die Verteilung des Gesamtgehalts auf anorganische, 
Ester-, Phosphatid- und Nucleinphosphorsäure — besitzt außerordentliches Interesse. In der 
Regel wird der alkoholätherlösliche Phosphor als Phosphatidphosphor angesehen, dann durch 
Extraktion der säurelösliche abgetrennt und im Rückstand der Proteinphosphor mit Soda- 
lösung aufgenommen (Plimmer). Dabei bleibt der Nucleinsäurephosphor zurück. Es kommt 
vor allem darauf an, den sich sehr schnell einstellenden autolytischen Prozessen zuvorzukommen. 
Dazu genügt die gewöhnliche Form des Eintragens in Alkohol nicht, weil dieser nur sehr langsam 
eindringt. Man muß zum mindesten mit stark gekühltem Alkohol von 90% arbeiten und die 
fein zermahlenen Gewebsteile sofort eintragen. Sehr viel besser ist es, den Gewebsbrei rasch 
zu trocknen, wobei man die Fermente zwar nicht zerstört, ihre Wirksamkeit aber völlig ver- 
hindert. Mit Hilfe eines Apparats von Choay konnte die Trocknung bei I-2 mm Vakuum 
bei 0° in kurzer Zeit erreicht werden, und die Organe wurden in Form eines trocknen, feinen 
Pulvers erhalten. Aus dem Pulver werden die Lipoide entfernt, indem man es in einem weit- 
halsigen Rundkolben mit 75 ccm Alkoholäther 2:1 in Gegenwart von Glasperlen 2 mal je 
2 Stunden rotieren läßt, filtriert und mit 50 ccm des Gemisches wäscht. Man erhält ein staub- 
feines, von Lipoiden und vor allem von Phosphatiden vollkommen freies Pulver, aus dem 
nunmehr die Nucleine extrahiert werden müssen. Man erhält sie zusammen mit den anorgani- 
schen Phosphaten, wenn man das Pulver (aus ca. 2,5 ccm Ausgangsmaterial) genau 10 Minuten 
mit 25 ccm 15 proz. Kochsalzlösung kocht. Dann spült man in eine Meßflasche von 50 cem, 
füllt mit der Kochsalzlösung auf, filtriert und mißt 25 ccm des Filtrats in ein Zentrifugenglas. 
Durch 10 Tropfen Salzsäure fällt man die Nucleine und zentrifugiert sie nach 15 Minuten 
auf einer schnellaufenden Zentrifuge ab. Ist die Menge sehr klein, so befördert man die Sedimen- 
tierung durch Zusatz eines Tropfens Silbernitrat. Der Bodensatz wird nach Neumann ver- 
ascht und die entstandene Phosphorsäure bestimmt. Ist die Gegenwart von Phosphorproteiden 
anzunehmen, so löst man den Niederschlag im Zentrifugenglas in lproz. Soda und läßt die 
Lösung 36 Stunden stehen. Die Phosphorsäure der Phosphorproteine ist dann vollständig ab- 
gespalten und kann für sich bestimmt werden, während die Nucleinsäuren und Nucleoproteide 
höchstens bis zum Nucleotidstadium gebracht werden. Zur Bestimmung der Phosphorsäure 
eignen sich die Verfahren von Embden und von Copaux. Der Nucleinphosphor beträgt 
in Prozenten der Trockensubstanz bei der Schweinmilz 0,406, der des Pferdes 0,380, des Rindes 
0,414, im Kalbsthymus 1,25, Pferdepankreas 0,651, Pferdemuskel 0,032, grauer Hirnsubstanz 
0,090 und Rückenmark 0,020. Die tatsächlich gefundenen Zahlen für Nucleinphosphor und 
die aus den Purinbasen berechneten stimmen keineswegs immer überein. Die letzteren sind 
sicher zu hoch, die nach dem direkten Verfahren gefundenen vielleicht zu niedrig, da nicht 
einmal etwa vorhandene Nucleotide miterfaßt werden. Schmitz (Breslau). 


Zanda, 6. B.: Sullo zucchero eontenuto nell’albume d’uovo. (Über den im 
Eiereiweiß enthaltenen Zucker.) (Istit. di materia med. e farmacol., univ., Sassari.) 
Biochim. e terap. sperim. Jg. 12, H. 8, 8. 350—354. 1925. 

Durch Ausziehen des koagulierten Eiereiweiß sowie auch durch Dialyse des Eier- 
eiweiß läßt sich eine Zuckerlösung gewinnen, die nicht vergärbar ist und die Reaktion 
von Barfoed (Reduktion einer schwach essigsauren Lösung von essigsaurem Kupfer) 
nicht zeigt. Beide Proben fallen mit Glucose positiv aus, mit Lactose negativ. Es soll 
sich also auch im Eiereiweiß um eine Lactose handeln, die in nichtgebundenem Zu- 
stand (zu etwa 0,4—0,48%, also etwa 0,12—0,14 g pro Ei) vorliegt. Auch die Osazon- 
befunde werden in diesem Sinne gedeutet. Dieser Zucker ist unabhängig von dem im 
Biereiweiß gebundenen Zucker, der erst durch Hydrolyse des Albumins bzw. des 
Ovomucoids gewonnen wird. Fr. N. Schulz (Jena). 

Kuhn, Richard, und Theodor Wagner-Jauregg: Geschwindigkeit der Oxydation 
von Zucekern durch Permanganat. (C'hem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, 8. 1441—1447. 1925. 

Zur Auffindung und Erforschung labiler Zuckermodifikationen wird die Ein- 
wirkung von Kaliumpermanganat auf Zuckerarten in schwachsauren Lösungen quan- 
titativ gemessen und kurvenmäßig dargestellt. Die Anwendung von Phosphat- 
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gemischen verhindert die bei der Oxydation stattfindende Aciditätsänderung, die 
sonst die „Zucker-Permanganat-Reaktion“ (P.-R.) analog der Mutarotationsgeschwin- 
digkeit beeinflußt (R. Kuhn und P. Jacob). „Der Zeitwert der Permanganat- 
Reaktion ist die Zeit in Minuten, die 5,0 g Hexose oder die äquivalente Menge 
Pentose bzw. Disaccharid braucht, um 20 ccm ®/,„-KMnO,, die in 100 cem ?/,,-prim. 
Phosphat-Phosphorsäure-Mischung (1 : 1) enthalten sind, bei 18° zu 25% zu reduzieren“. 
&-Zucker reagieren langsamer als #-Zucker. Glucose, Galactose und Mannose reagieren 
gleich rasch mit KMnO,. Die Zeitwerte verhalten sich für die &- und ß-Formen wie 
1,7 :1. Bei der Lactose ist der Unterschied geringer 1,25 :1. Die ß-Form der 1-Ara- 
binose, deren spezifische Drehung in Übereinstimmung mit C. 8. Hudson gleich 
—+ 175° angenommen wird, reagiert ebenfalls etwas rascher als die Gleichgewichts- 
Lösung. Bei der sehr rasch mutarotierenden Fructose konnte mit der P.-R. kein Unter- 
schied der stereoisomeren Formen nachgewiesen werden. „Der Vergleich von &- und 
B-Glucose mit &- und #-Mannose lehrt, daß die Reaktionsfähigkeit gegen Permanganat 
nicht in einfacher Weise durch die relative Stellung der Hydroxylgruppen im Zucker- 
molekül bedingt wird.‘ Die verschiedene Angreifbarkeit der &- und ß-Glucose im tieri- 
schen Organismus ist schon von F. Laquer beobachtet worden. Für Fructose ist 
die Einwirkung von KMnO, bei p5 = 4 am geringsten. Vorbehandlung mit Säuren 
liefert keine Änderung der Zeitwerte im Gegensatz zu den Angaben der Literatur. 
Aber Vorbehandlung der Zucker mit Alkalien steigert die Einwirkung von Permanganat. 
Die Beobachtungen von E. P. Armstrong und Th. P. Hilditch konnten in quantita- 
tiven Versuchen bestätigt werden. Da die auch sonst rasch reagierende Fructose leichter 
oxydiert wird, kann die Alkaliwirkung nicht nach Lobry-de-Bruyn als Einstellung 
eines Gleichgewichtes der Stereoisomeren Formen erklärt werden. Enolisierung kommt 
auch nicht in Frage, da die Alkaliwirkung auch nach Neutralisation bei der Fructose 
zum größten Teil irreversibel ist. Die von O. Warburg und O. Meyerhof unter- 
suchte Oxydation der Fructose mit molekularem Sauerstoff ist der Permanganat- 
oxydation nicht analog. Die im Rohrzucker durch Saccharasespaltung erhaltene 
Fructose ist in ihrem Verhalten gegenüber Permanganat entweder gewöhnlicher Natur 
oder lagert sich sehr rasch um. 

Zur Bestimmung des Zeitwertes werden 5g Hexose bzw. die äquivalente Menge 
anderer Zuckerarten mit 10 cem ”/ ‚-Phosphorsäure, 10 cem ®/,,-prim. Kaliumphosphat- und 
20 cem %/;,-KMO,-Lösung zu 100 cem gelöst. Nach gemessenen Zeiten läßt man 10 ccm des 
Reaktionsgemisches in 15cem "/,,-Phosphorsäure-prim.-Phosphatmischung (1:1) und 1 ccm 


10 proz. KJ-Lösung zufließen und titriert mit ”/,,-Thiosulfat und Stärke als Indicator. 
B. Flaschenträger (Leipzig). 


Sabetay, S., und L. Rosenfeld: Über Glucosephosphorsäure. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 162, H. 3/6, 8. 469 bis 
478. 1925. 

Bei der großen Bedeutung, welche die Kohlenhydrat-Phosphorsäureester für den 
intermediären Stoffwechsel erlangt haben, scheint es an der Zeit, genaueren Einblick 
in ihre Konstitution zu nehmen. Die bei der partiellen Zerlegung der Rohrzucker- 
phosphorsäure mit verdünnter Oxalsäure nach dem Verfahren von Hatano gewonnene 
Glucosephosphorsäure scheint hierzu geeignet. Zu den besten Ausbeuten (ca. 60%, der 
Theorie) führt die Spaltung des Calciumsaccharosephosphats mit 1proz. wässeriger 
Oxalsäure in der Hitze, Neutralisation mit BaCO, und Ba(OH), und Sättigung mit 
CO,. Das Filtrat wird in Alkohol eingegossen und durch Umfällen gereinigt. Die 
Glucosephosphorsäure zeigt keine Seliwanoffsche Reaktion mehr und reduziert Feh- 
lingsche Lösung nicht. Sie ist aber vergärbar. Die durch doppelte Umsetzung erhal- 
tenen Cinchonidin- und Brucinsalze krystallisieren gut. Ersteres schmilzt bei 164°, 
[1% = — 108,7°. Das Brucinsalz zeigt eine spezifische Drehung [&%]» = — 16,81° 
und ist ebenso wie das Cinchonidinsalz in Wasser, Alkohol und Eisessig löslich, in 
Aceton, Essigester und Äther unlöslich. Die Glucosephosphorsäure zeigt in 5 proz. 
Lösung nach 4stündigem Erhitzen mit n-HCl maximale Rechtsdrehung. Anhalts- 
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punkte für die Stellung des Phosphorsäurerestes im Glucosemolekül gibt dessen Ab- 
spaltung bei der Bildung des Osazons. Die vorliegende Glucosephosphorsäure ist weder 
identisch mit den Säuren von Komatsu und Nodsu (Memoires of the College of 
Science Kyoto, Ser. A. 7, 377. 1925), noch mit der von Robison (vgl. diese Berichte 
18, 308). Horsters. 


Eckstein, H. C.: The fatty aecids in the subeutaneous fat of man. (Die Fettsäuren 
im Unterhautfett des Menschen.) (Laborat. of physiol. chem., school of med., uni. of 
Michigan, Ann Arbor.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, 8. 797—806. 1925. 

Das Verhältnis der flüssigen zu den festen Fettsäuren des Unterhautfettes des 
menschlichen Unterleibs ist ähnlich demjenigen, das von anderen Autoren für das 
Fett des Blutes und des Kotes gefunden worden ist. Die Summe dieser beiden Fak- 
toren ist auch für das Unterhautfett nicht 100% des Gesamtfettes. Da aber nur 0,24%, 
Cholesterin gefunden worden sind, müssen noch andere unverseifbare Substanzen im 
menschlichen Fett vorhanden sein. Von ungesättigten Fettsäuren wurden außer Öl- 
säure noch Säuren mit 2, 3 und 4 Doppelbindungen festgestellt. Diese konnten von- 
einander getrennt werden, da die Bromadditionsprodukte in verschiedenen Lösungs- 
mitteln löslich sind. Linolsäure überwiegt, 0,5%, des Gesamtfettes konnten als krystalli- 
nisches Bromderivat gefällt werden, ein Teil fiel ölig aus. Von den Fettsäuren mit 
4 Doppelbindungen wurden 0,33%, und von denjenigen mit 3 Doppelbindungen nur 
0,03% des Gesamtfettes gefunden, die Methode ist also keine quantitative. Von ge- 
sättigten Fettsäuren wurden wahrscheinlich Myristinsäure (1%) und Spuren von 
Laurinsäure erhalten. Peiser (Berlin). 


Rubner, M.: Über die Wichtigkeit der Lipoidstoffe und ihre Beziehungen zum 
Haushalt der Zelle. Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 39, 8. 1849—1853. 1925. 

Der Aufsatz enthält einen zusammenfassenden Bericht über die Arbeiten, die 
sich mit der physiologischen Bedeutung der Lipoide, insbesondere der Phosphatide 
und Cholesterine, beschäftigen. Kaiser (Berlin). 


Escher, Heinrich H.: Über die Isolierung natürlicher krystallisierter Leeithine. 
(Vorl. Mitt.) (Pharmakol. Inst., Uni. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 8, H. 5, 8. 686 
bis 691. 1925. 

Die Reindarstellung der Lecithine ist dadurch erschwert, daß sie nicht einheitlich sind 
und mit anderen Phosphatiden vergesellschaftet vorkommen. Ferner sind sie hygroskopisch 
und an der Luft sehr veränderlich. Zur Gewinnung krystallisierter Lecithinpräparate eignen 
sich nur hellfarbige Rohprodukte, wie man sie durch rasche und schonende Extraktion von 
Gehirn oder Eidotter erhalten kann. Sie verhalten sich zu der Handelsware wie frische süße 
Kuhbutter zu einer alten ranzigen, sind annähernd weiß (hell strohgelb) und riechen schwach 
süßlich, an ganz frische Fische oder frisches Gehirn erinnernd. Sie reagieren völlig neutral 
und erzeugen im Reagierglas keine Hämolyse. Ob sie ganz unveränderte Naturprodukte sind, 
muß noch erst festgestellt werden. In trocknem Zustand sind sie pulverisierbar, werden aber 
an der Luft rasch schmierig. Die erste Arbeitsstufe besteht darin, daß man 5—10 kg Gehirn 
oder Eidotter mit aller Vorsicht entwässert, zerkleinert und extrahiert. Sie erfordert 2 bis 
6 Stunden. Aus dem Extrakt werden die Phosphatide durch Acetonfällung isoliert (II). Dabei 
bilden sie mit einem Dritteil ihres Gewichtes an Aceton schwerlösliche Verbindungen, die als 
butterartige Knollen ausfallen. Krystalle treten hier nie auf. Die Fällung wird mehrfach 
wiederholt. In der 3. Arbeitsstufe werden die Lösungsmittel entfernt und die Phosphatide 
bis zur weiteren Verwendung in Glasgefäße eingeschlossen. Die 4. Stufe ist die Trennung. Aus 
1 kg Phosphatid wird durch Lösen in 51 wasserfreiem Alkohol ein bei Zimmertemperatur 
und ein bei 0° unlöslicher Anteil abgeschieden. Bei 35° unter 0 sind noch etwa 75% in Lösung. 
Nach sorgfältiger Befreiung von Alkohol wird der Rückstand in wasserfreiem Äther gelöst 
und durch Aufbewahren bei — 35° wieder in Fraktionen zerlegt. Hierbei bewährte sich eine 
Kältemaschine ‚‚Autofrigor‘ von Escher, Wyss & Co., die mit Chlormethyl eine Chlorcaleium- 
sole kühlte, die dann ihrerseits im Apparat zirkuliert. Die Temperatur kann beliebig zwischen 
— 10 und — 35° eingestellt werden. Bei — 30° tritt innerhalb von 12—24 Stunden eine schnee- 
weiße krystallinische Abscheidung am Boden der Flaschen auf, die beim Erwärmen auf 0° 
oder an der Luft sofort in eine feuchte Gallerte übergeht. Durch wiederholte Krystallisation 
bei immer etwas höherer Temperatur und nochmalige Entfernung des Alkoholunlöslichen 
wurde schließlich eine Abscheidung von millimetergroßen Krystallen erzielt, die an der Luft 
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des Kälteraumes etwas beständiger waren. Auch nach schärfster Trocknung bei — 4° und 
12 mm tritt, wenn der Exsiccator ohne Öffnen in Zimmertemperatur verbracht wird, ein 
geringes Sintern ein. Das in Ather am wenigsten lösliche Lecithin krystallisiert im reinen 
Zustand bereits bei 0°, bildet getrocknet ein schneeweißes Pulver, wird bei Handwärme weich 
und klebrig, schmilzt aber erst bei 244—245°. Die Jodzah] entspricht mit 50 etwa 1,5 Doppel- 
bindungen. Die Analysenzahlen stimmen scharf auf Lecithin. Zwei weitere Fraktionen hatten 
Jodzahlen, die auf 2,5 und 3,5 Doppelbindungen stimmten, Verf. studiert zur Zeit das Verhalten 
der einzelnen Fraktionen bei der Alkoholyse. Schmitz (Breslau). 


Kinnersley, H. E., R. A. Peters and B. T. Squires: Animal quinoidine. (Chinin- 
ähnliche Substanzen im Tierkörper.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr.3, 8.V. 1925. 

Blaufluorescierende Substanzen wurden von Helmholtz Schüler Setschenow 
in der Linse und von Schieß und Löwenstein im Harn gefunden, von Bence-Jones 
auch aus anderen tierischen Geweben extrahiert. Von den reinen Substanzen, die im 
Körper vorkommen, zeigen die folgenden keine blaue Fluorescenz: Aminosäuren, 
Purinkörper, Gallen,,‚derivate‘ und Cholesterin. Die fluorescierende Substanz des Harns 
geht in die Garrodsche Urochromfraktion. Ähnliche Körper finden sich in der Milch, 
im Guano, Hennenfedern und Leber. Auch Extrakt von Gräsern fluoresciert blau nach 
Entfernung des Chlorophylis. Um Porphyrine scheint es sich nicht zu handeln. Lein- 
und Baumwollsamenöl fluorescieren stärker als Olivenöl. Ob einige dieser Stoffe iden- 
tisch sind, ist ungewiß. Im Tierkörper scheint es 2 Typen dieser Substanzen zu geben, 
von denen die eine in Alkoholäther gleich oder nach Behandlung mit Kali löslich ist 
(Harn), während der in der Haut und in der Linse vorkommende auf diese Behandlung 
nicht anspricht. E. Schmitz (Breslau). 


Windaus, A., und 0. Linsert: Über das Gitonin und seine Abbauprodukte. (Allg. 
chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 147, 
8. 275—285. 1925. 

Für Gitonin, ein Neben-Saponin des Digitalis-Samens, haben Windausund Schnecken- 
burger die Formel C,,H,n0,, aufgestellt. Es zerfällt bei Behandlung mit Säuren in Gitogenin 
Cz5H450,, das auch frei in den Digitalisblättern vorkommt, 3 Mol. Hexose und 1 Mol. Pentose. 
Das Digitogenin, das Spaltstück aus dem Hauptsaponin, enthält dieselbe Anzahl Kohlenstoff- 
und Wasserstoffatome, wahrscheinlich dasselbe Kohlenstoffskelett, statt 4 Sauerstoff- 
atome 5, von denen 3 als Hydroxylgruppen in hydrierten Ringen stehen, 2 in «-Stellung 
im gleichen Ring, eine im benachbarten Ring. Diese OH-Gruppe im Nachbarring fehlt 
dem Gitogenin. Die beiden übrigen Sauerstoffatome sind oxydartig gebunden. Für die Digitogen- 
säure C,H ,,0, haben Windaus und Willerding nebenstehende Konstitutionsformel benutzt: 


Die neuen Untersuchungen betreffen die Gitogensäure co COOH 
C56H4006: Diese verliert bei Behandlung mit heißer kon- ur EN 8 
zentrierter Salpetersäure die Gruppe C,H,, enthält aber H;0 CH _ Co0H 
statt 2oxydartig gebundene Sauerstoffatome eine Lacton- | | 
gruppe. Aus der Zahl der Wasserstoffatome des Oxyda- H;0 CH. . /cCH, 
tionsproduktes folgt, daß die 4 Kohlenstoffatome aus N Se 
einer Seitenkette wegoxydiert sind; es stehen also auch = CH 


die oxydartig gebundenen Sauerstoffatome in einer Seiten- LE 
kette. Die so gewonnene Lactondicarbonsäure C,H30; ER ’T ez 
titriert sich in der Kälte 2 basisch, in der Wärme drei- Aue R i { 
basisch. Sie liefert bei der Destillation mit Essig- Re ' ee en 
säureanhydrid ein Ketolacton (C,,H;,0;. Daraus folgt, CH; CH; 
(daß die freien Carboxylgruppen der Lactondicarbonsäure in 1,6 (oder 1,7) ‚Stellung stehen, 
und daß der Ring, der im Gitogenin die freien Hydroxylgruppen enthält, ein Cyclo-hexa- 
(oder hepta)-Methylenring ist. Das gesättigte Oxylacton C,,H,,0;, gewonnen durch kataly- 
tische Hydrierung, gehört in die gleiche homologe Reihe wie das Hexahydrodigitaligenin 
C,,H,,0; und wie das dem Cymarigenin zugrunde liegende Oxylacton C,;H3,0;. Gitogenin 
hat dieselbe Anzahl hydrierter Ringe wie Digitaligenin und Digitoxigenin. Möglicherweise 
bestehen Herzgifte und Saponine der Digitalispflanzen aus demselben tetracyclischen System 
und ihre Genine unterscheiden sich nur durch die Länge der Seitenkette und die Bindungs- 
weise der Sauerstoffatome: ungesättigte Oxylactone (Genine der Herzgifte), gesättigte 
Oxyoxido-Verbindungen (Genine der Saponine). Mit, Chromsäureanhydrid entsteht aus dem 
Oxylacton wieder das Ketolacton, das bei Oxydation mit Salpetersäure zu einer Lactondicar- 
'bonsäure aufgespaltet wird. Eine ringförmig gebundene CO-CH;-Gruppe ist also zu 2 Car- 
'boxylen geworden, es steht also im Gitogenin eine CH,-Gruppe in &-Stellung zur CHOH- 
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CHOH-Gruppe. Die Ergebnisse der Oxydation der Gitogensäure mit Chromsäure nach 
Kiliani sind aus Mangel an Material noch nicht sichergestellt. 


CH, COOH CH, COOH CH; CH, 
H;C CH COOH H;C CH COOH B;0 CHTCO 1:16) NoH-600H 
ER n yon mL S jo N on jom, H,C yon Da 
u e Ir In a Pins CH ie 
| DE op: BL er er 
(0,H,,)» CH-CH-CH;,CH CH.» be (CH,,) - CHCH - CH, - CO (C,H)CH - CH - CH, - CO (G;H„)CH - CH - CH, » CO 
Gitogensäure ba, ö be, cm, ca, Kr, 
C2H;.06 C,,H3003 C,,;H300% 


Renner (Altona). 
Schumm, 0.: Über Umwandlungsprodukte der Farbstoffe aus Fleisch und Blut. 
Bildung von Porphyrinen aus Fleisch. 4. Mitt. (Chem. Laborat., allg. Krankenh., Ham- 
burg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 147, 8. 184—220. 1925. 
Aus den Versuchen geht hervor, daß in käuflichem Rindfleisch und in Ochsen- 
herzen in kleiner Menge ein in Chloroform lösliches Porphyrin enthalten ist, das mit dem 
aus der prosthetischen Gruppe des Hämoglobins A, die zweibasisch ist, durch Ent- 
fernung des Eisens sich bildenden Porphyrin identisch sein dürfte. Größere Mengen 
von Porphyrin lassen sich nach spontaner, wochenlang bei 15° oder 37° dauernder 
Fäulnis gewinnen. In einigen Fällen ließ sich dann neben obigem Porphyrin ein zweites 
nachweisen, dasmit dem Koproporphyrinidentisch sein dürfte, das mit der prosthetischen 
Gruppe des Hämoglobin B oder Myoglobin (Muskelfarbstoff) zusammenhängt. Nach 
Zersetzung von zuvor gefaultem Fleisch durch conc. Salzsäure entstanden gleichfalls 
verschiedene Porphyrine, außer den genannten vielleicht auch Meso-Hämato- und 

Hämoporphyrin. (Vgl. diese Berichte 30, 676.) Küster (Stuttgart). 


Schumm, 0.: Über Umwandlungsprodukte der Farbstoffe aus Fleisch und Blut. 
5. Mitt.: Über die bei der Fäulnis von Fleisch und Blut entstehenden Hämochromogene 
und Hämatine, sowie die zugehörigen Porphyrine. (Chem. Laborat., allg. Krankenh., 
Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 147, 8. 221 
bis 247. 1925. 

Die Natur des im Fleisch und Organen vorhandenen Farbstoffs wird durch spektro- 
skopische Untersuchung der aus ihm nach der Fäulnis herstellbaren Hämochromogene 
bzw. Hämatine genauer zu ermitteln versucht. Die Möglichkeit, mit dieser Methode 
Verschiedenheiten aufzufinden, ergibt sich aus folgender Übersicht: 


Lösungen in Pyridin nach Zusatz von wenig Hydrazinhydrat. 


| ih | 2. | B | 4. | 5. | 6. 
En v. Zey- | &-Porphyro- ea Teer 
Ineke = «-Hämatin idin porphyrin rin von Nencki BlesopörphyrinstRopzoporphyzin 
it 5571), 557 557 5481/, 547,1 547,3 
IE | 527 627 527 519 518 518,3 


Es ergaben sich in vielen Fällen Mischspektren, so daß das Entstehen folgender 
Hämatine möglich ist: 1) «-Hämatin; 2) Nr. 4; 3) Nr.5 und 6 obiger Tabelle; 4) ein bis- 
lang unbekannter Farbstoff, der bei der Enteisenung ein mit dem Hämo- oder Ätio- 
porphyrin spektroskopisch nahe übereinstimmendes Spektrum liefert. Und zwar 
entsteht aus dem Blutfarbstoff zunächst das dem &-Hämatin entsprechende Hämo- 
chromogen, wird die Fäulnis länger bei 37° durchgeführt, so verschwindet dasselbe und 
dafür treten dann die anderen in der Tabelle aufgeführten Eisenverbindungen auf. 
Die in der Untersuchung mitgeteilten spektrometrischen Werte sind mit einem genau 
justierten Gitterspektrometer festgestellt worden. Aufgeführt wird noch die Lage der 
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4 Streifen folgender Porphyrine in schwach essigsäurehaltigem Äther: 1. &-Porphy- 
roidin, 2. «Hämatoporphyrin, 3. primäres Spaltprodukt, aus «-Hämatin mit Hydrazin- 
hydrat-Eisessig gewonnen, 4. Hämatoporphyrin von Nencki, 5. Mesoporphyrin, 6. Kopro- 
porphyrin. Küster (Stuttgart). 

Nierenstein, M., €. W. Spiers and A. €. Hadley: Gallotannin. XIV. The action of 
yeast on gallotanin. (Die Einwirkung von Hefe auf Gallustannin.) (Chem. dep., unw.., 
Bristol.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 6, 8. 1726—1728. 1925. 

Bei der Einwirkung von Saccharomyces cerivisiae auf chinesisches Tannin konnte keine 
Bildung von m-Digallussäure festgestellt werden. Es wurde auf diese Weise jedoch ein Gallus- 
tannin erhalten, welches optisch inaktiv und frei von Glucose war. (Vgl. diese Berichte 
7, 549.) O. Gerngross (Berlin). 

Dupont, Georges: Les r&sines de coniferes. (Die Koniferenharze.) Bull. de la soc. 
de chim. biol. Bd. 7, Nr.7, 8.893—910. 1925. 

Verf. gibt einen Überblick über die verschiedenen in den Harzausscheidungen der Coni- 
feren vorkommenden Terpene und Harzsäuren. Er stellt die Hypothese auf, daß beide Körper 
sich von einer gemeinsamen aldehydischen Muttersubstanz ableiten, etwa nach der Gleichung: 
3 0,0410 = ChoHıs + C20H5002 + Hz0. Ob sich diese Umsetzung unter dem Einfluß eines 
Fermentes abspielt, und ob schon in den Harzgängen der Pflanze oder erst nach Austritt des 
Harzes, bleibt unentschieden. O. Arnbeck (Berlin). 

Rothwell, Carmen S.: Direet preecipitation of caleium in cow’s milk. (Direkte Aus- 
fällung des Calciums in Kuhmilch.) (Dep. of pediatr., school of med., Yale univ., New 
Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr. 1, 8. 129—133. 1925. 

Die Bestimmung des Calciums in der Kuhmilch, welche gewöhnlich nach Eintrocknen 
und Veraschen erfolgt, läßt sich direkt mit der frischen Milch durchführen, wenn man folgende 
Vorschrift des Verfassers einhält. In ein 15 cem Zentrifugenglas bringt man 2 ccm destilliertes 
Wasser und l ccm frische Kuhmilch und mischt durch vorsichtige drehende Bewegung. Man 
fügt 2 cem gesättigte Ammoniumoxalatlösung hinzu und mischt wie oben. Man läßt !/, Std. 
unter zeitweiligem Mischen stehen und zentrifugiert dann 5 Minuten mit 1500 Umdrehungen. 
Die überstehende Flüssigkeit wird entfernt, wobei man besonders auf den oben stehenden 
Rahm achten muß, die letzten Tropfen werden durch ein Tuch nach der Angabe von Tisdall 
(vgl. diese Berichte 22, 94) entfernt. Man fügt 2ccm 2proz. Ammoniak und 1 ccm Äther 
hinzu, zentrifugiert und wiederholt diese Waschung noch zweimal. Der Niederschlag wird in 
2 ccm n/l Schwefelsäure verteilt und bei 70° mit Permanganat titriert. Kontrollversuche mit 
der üblichen Methode geben sehr gute Resultate, sowohl mit frischer gekochter als auch un- 
gekochter Milch. Die Versuche, diese Bestimmung auch auf Frauenmilch anzuwenden, führen 
zu keinem befriedigenden Ergebnis. Rosenmund (Kiel). 

Hess, Alfred F., and F. Dorothy Helman: The phosphatide and total phosphorus 
content of woman’s and cow’s milk. (Der Phosphat- und Phosphatidgehalt von Frauen 
und Kuhmilch.) (Dep. of pathol., coll. of physicians a. surg., Columbia umiv., New 
York.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, S. 781—796. 1925. 

Zur Ergänzung älterer Analysen wurden diese Versuche angestellt mit der modifizierten 
Methode von Tisdall, die Extraktion der Phosphatide erfolgte nach Bloor (Methode ist im 
Original nachzulesen). Es zeigte sich in 16 Versuchen, daß die Frauenmilch der ‚‚Frühperiode‘* 
(ersten 2 Wochen) infolge wechselnden Gehaltes an Colostrum auch sehr inkonstante Werte 
für den Phosphatid-P aufweist, während derselbe in der späteren Lactationszeit zwischen 
2,09 und 2,96 mg-% P schwankt. Beziehungen des Phosphatid-P zum Gesamt-P oder Fett- 
gehalt konnten nicht festgestellt werden. Kuhmilch enthält 2mal soviel Phosphatid-P als 
Frauenmilch, auch hier fand sich kein Parallelismus der P- und Fettwerte. Die Höhe der 
gefundenen Phosphatidwerte im Vergleich zu den bisherigen Feststellungen kann auf die 
Verwendung der neuen Methode, vor allem der Lösungsmittel, zurückgeführt werden. Die 
Natur der in den Phosphatiden bestimmten Substanzen ist unbekannt. Behrendt (Frankf.). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 
© Luyet, B.: Bibliographie des lois de eroissanee. (Bibliographie der Wachstums- 
gesetze.) Geneve: Petit-Lancy 1925. 8 8. 

Es handelt sich um eine einfache Angabe der Werke und der in den Zeitschriften 
erschienenen Artikel, welche die Wachstumsgesetze behandeln. Diese Liste ist in 
chronologischer Reihenfolge angelegt. Sie enthält ungefähr 150 Werke. Der Verf. 
versuchte dabei eine möglichst vollständige Angabe zu geben. Autoreferat. 
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Janisch, Ernst: Über die Temperaturabhängigkeit biologischer Vorgänge und ihre 
kurvenmäßige Analyse. (Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 209, H. 2/3, 8. 414—436. 1925. 

Zugrunde der Betrachtungen des Verf. liegen teils Daten nach Sanderson über 
die Entwicklungsdauer der Zecke Margaropus annulatus von der Eiablage bis zum 
Schlüpfen der Larven bei verschiedenen Temperaturen, teils ähnliche eigene Unter- 
suchungen, die die Mehlmotte (Ephestia kuhniella) als Objekt hatte. Die Ab- 
hängiskeit der Entwicklungsdauer von der Temperatur meint der Verf. durch eine 
Kettenlinie darstellen zu können. Der mathematische Nullpunkt der Kurve bezeichnet 
„den kritischen Wärmepunkt“, das ist die Temperatur, bei der sich die kürzeste Ent- 
wicklungszeit findet. Die Temperaturabhängigkeit ordnet sich nach den theoretischen 
Ausführungen des Verf. einer allgemeinen biologischen Gesetzmäßigkeit, dem Ex- 
ponentialgesetz, ein. Runnström (Stockholm). 

Gräper, L.: Tropfapparat für Alkoholhärtung, Entkalkung, Differenzierung, Aus- 
wasehen usw. (33. Vers. d. anat. Ges., Halle a. S., Sützg. v. 23.—26. IV. 1924.) Anat. 
Anz. Bd. 58, Erg.-H., $. 240—244. 1924. 


Der Apparat besteht aus einem in einer Schale stehenden Objektglas mit einem Ausfluß- 
heber, aus einem Tropfheber und den auf einem Gestell stehenden durch Heber verbundenen 
Vorratsgläsern. Das Objektglas, in dem das Objekt untergebracht ist und wo der eigentliche 
mikrotechnische Vorgang (Entwässerung, Entkalkung usw.) vor sich geht, ist ein 5 cm hohes, 
23—40 mm breites zylindrisches Gefäß mit einem Deckel. Durch eine Öffnung dieses Deckels 
wird. der längere Schenkel des Ablaufhebers bis zum Boden des Objektglases eingeführt, während 
sein kürzerer Schenkel mit der Außenwand des Gefäßes oder mit der Sammelschale in Ver- 
bindung steht. Das Objektglas wird nun durch den Tropfheber mit den Vorratsgläsern, d. h. 
mit den Gefäßen in Verbindung gesetzt, von wo aus die Reagenzien dem Objekt zugeführt 
werden. Soll z. B. das im Wasser befindliche Objekt entwässert werden, so führt der Tropfen- 
heber aus dem ersten Vorratsglas tropfenweise 50 proz. Alkohol in das Objektglas, während 
in der durch Heber verbundenen Reihe der Vorratsgläser hintereinander 50 proz. Alkohol mit 
70 proz., 70.proz. mit 80 proz., usf. versetzt wird. Es wird also durch ein Hebersystem ein 
ständiger Strom in einem Konzentrationsgefälle aufrechterhalten, bis nach und nach das 
Objekt mit dem Alkohol der stärksten Konzentration durchgetränkt wird, während die niederen 
Konzentrationen durch den Ausflußheber in die Sammelschale ausgeflossen sind. So geht die 
Entwässerung oder ein anderer Durchtränkungsvorgang ganz fein abgestuft vor sich und voll- 
kommen automatisch. Die Einrichtung hat sich sowohl bei histologischen wie bei embryo- 
logischen Arbeiten, u. z. an verschiedenen Objekten recht gut bewährt. Sie ist auch zur Ent- 
kalkung oder zur Überführung der Objekte in Xylol bzw. Chloroform gut geeignet. Die Firma 
W. Ulbrich in Jena verfertigt und liefert die Apparate. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Parat, M., et J. Painleve: Mise en Evidence du vacuome (appareil retieulaire interne 
de Golgi) et du chondriome par les eolorations vitales. Travail prelim. (Darstellung des 
Vakuoms [apparate reticolare interno von Golgi] und des Chondrioms durch vitale 
Färbungen.) (Zaborat. d’anat. et histol., Sorbonne, Paris.) Bull. d’histol. Bd. 2, Nr. 2, 


8.33—47. 1925. 

Die Autoren stellen entschieden fest, daß weder in den Speicheldrüsenzellen von Chiro- 
nomus, dem Pankreas noch in Pflanzenzellen ‚„‚Granula“, sondern Vakuolen durch Neutralrot 
vital gefärbt werden, deren Gesamtheit sie das Vakuom der Zelle nennen. Dieses ist identisch 
mit dem Golgischen Apparat, dessen Bedeutung als selbständige geheimnisvolle Organelle 
sie damit ablehnen. Die Drüsengranula sind das Produkt einer Kondensation in den Vakuolen 
und entstehen ganz unabhängig vom Chondriom. Die angebliche Umbildung der Mitochondrien 
in Drüsengranula ist eine Deutung aus Artefakten, die durch die supravitale Janusgrünwirkung 
sowohl wie bei Fixierungen leicht hervorgerufen werden. v. Möllendorff (Kiel). 

A propos d’une pol&mique r&cente sur la valeur vitale et le m&canisme de produe- 
tion des figurations histologiques. (Über eine neuere Polemik über die Lebenswichtig- 
keit‘ und) die. Entstehungsweise‘histologischer Strukturen.) Bull. d’histol. Bd. 2, 
Nr. 3, 8. 97—99. 1925. y 

Hinweis auf die Diskussion zwischen P. G. Unna und W. von Möllendorff (vgl. diese 
Berichte 26, 256, 257). v. Möllendorff (Kiel). 

Lumiere, Auguste: Sur les eolorations vitales et Pimmunitö du granule micellaire. 
(Über Vitalfärbungen und die Immunität des micellaren Granuloms.) Bull. d’histol. 
Bd. 2, Nr. 3, 8. 69—77. 1925. 

Lumiere führt in theoretischen Erörterungen die Unfärbbarkeit wirklich lebender 
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Materie auf die Annahme zurück, daß die Stoffe erst reagierten, wenn sie ausgeflockt seien. 
Den Einfluß reduzierender, Wirkungen leugnet er. v. Möllendorff (Kiel). 

Gicklhorn, Jos., und Rud. Keller: Über elektive Vitalfärbungen der Kiemensäckchen 
von Daphnia magna Müller als Beispiel organ- und zellspezifischer Differenzierung. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 4, 
8.515—537. 1925. 

Mit Hilfe von Vitalfärbungen (vorwiegend Methylenblau, Toluidinblau, Neutralrot, Brom- 
kresolpurpur, Rutheniumrot, AgNO,, KMnO,) stellen die Verff. fest, daß die Kiemensäckchen 
von Daphnia ein wichtiges Atmungsorgan sind und zwei verschiedene Zellformen besitzen 
(Netzmaschen überwiegend reduzierend, Netzlücken oxydierend wirksam). Die elektiven 
Vitalfärbungen gelingen nur bei voller Funktionstüchtigkeit. Das wechselnde Spiel oxydierender 
und reduzierender Kräfte läßt sich leicht mit solchen Farbstoffen demonstrieren, die unschwer 
zur Bildung von Leukokörpern zu bringen sind. Die Verff. glauben, daß die Netzmaschen 
alkalisch (kathodisch), die Netzlücken saurer (anodisch) sind. v. Möllendorff (Kiel). 


Bubenaite, J.: Mueinfärbung mit Ehrlichs Hämatoxylin. (Histol. Inst., Univ. 
Kaunas.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 42, H.2, 8.181. 1925. 

Bei Färbeversuchen an gemischten Speicheldrüsen zeigte sich, daß das von Ehrlich 
angegebene Hämatoxylingemisch zur Darstellung der mukösen Läppchen weit geeigneter ist 
als alle anderen Hämatoxylingemische und zum mindesten ebenso brauchbar wie das Muci- 
carmin. Die Färbung wird deshalb an Stelle der Mucicarminfärbung für Kurszwecke ver- 
wendet, da es gleichzeitig die Kerne und die Drüsenzellen elektiv färbt. Die Färbung der 
mukösen Läppchen ist je nach dem Stande ihrer physiologischen Tätigkeit mehr oder weniger 
intensiv, auch die Schleimdrüsen des Darms färben sich gut mit dem Ehrlichschen Hämatoxylin. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Ostertag, B.: Über Imprägnieren und Abschwächen zur Erzielung gleichmäßiger 
Präparate bei der Silberimprägnation am Gewebeblock. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 
Bd. 42, H.2, 8. 182—183. 1925. 

Bei Silberimprägnation von Gewebsblöcken nach der Bielschowskyschen Methode be- 
kommt man bei sonst gut gelungener Imprägnation in der Regel einen zu dunklen Untergrund 
des Schnittpräparats. Diesem Übelstand sucht Verf. dadurch zu beseitigen, daß er die Schnitte 
„nach gutem Vergolden recht lange in der üblichen Fixiernatronlösung beläßt und dieser 
einige Tropfen einer 20 proz. Kalium-Ferrieyanatlösung hinzusetzt.‘“ Kontrolle unter dem 
Mikroskop, um ein Entsilbern zu verhüten. Beachtenswert ist, daß der ‚„‚Untergrund“ sich viel 
schneller entfärbt als die imprägnierten Fibrillen, die offenbar das Silber länger festhalten. 
Angabe der genauen eigenen sowie einer bisher nicht publizierten Bielschowskyschen ähnlichen 
Technik. Hinweis auf ähnliche Verfahren in der Photographie. E. Ruhemann (Leipzig). 

Landau, E.: Zur Frage der Markscheidenfärbung ohne primäre Beizung. (Histol. 
Inst., Univ. Kaumas.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 42, H. 2, S. 180—181. 1925. 

Verf. hat früher (vgl. diese Berichte 23, 172) eine Methode angegeben, mit der man 
die Markscheiden darstellen kann, ohne sie primär zu beizen. Verf. ist der Meinung, daß 
das Zentralnervensystem bei der oft monatelang dauernden primären Beizung zu stark 
alteriert wird. Die seinerzeit angegebene Methode hat den Nachteil, daß sich das Hämatoxylin 
mit der Markscheide nicht so intensiv verbindet, wie etwa bei der Weigert - Palschen Me- 
thode; deshalb werden die Präparate beim Differenzieren leicht zu blaß. Dieser Fehler läßt 
sich dadurch beseitigen, daß die Schnitte sekundär mit einem Gemisch von Ohromsäure 
und Eisenchlorid gebeizt werden. Bei diesem Verfahren, die Technik wird noch einmal genau 
angegeben, erhält man Schnitte, die hinter den primär gebeizten in nichts zurückstehen. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Reznikoff, Paul, and Robert Chambers: The effeet of immersing and tearing Amoe- 
bae in salt solutions. (Die Wirkung eines Einsetzens von Amöben in Salzlösungen und 
eines Anstechens in denselben.) (Dep. of anat., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., 8. 386—389.: 1925. 

Die Versuche sind geeignet, unsere Vorstellungen über die Wirkung der Salze auf 
lebende Zellen entscheidend zu beeinflussen. Es hat sich nämlich ergeben, daß sich die 
Reihenfolge der toxisch wirkenden Grenzkonzentrationen, die sich für einen Aufent- 
halt der Tiere in den Salzlösungen ergeben hatte, umkehrt, wenn man dieselben Salz- 
lösungen in die Tiere injiziert. Im ersten Fall war die Reihe (sowie bei den allermeisten 
Zellen): MgCl, < CaCl, < NaCl <.KCl, bei Injektion hingegen KCl, NaCl < CaCl],, 
MgCl,. Von außen wirkend können MgCl, und CaCl, diese hohe toxische Wirkung 
nur nicht entfalten, weil sie bis zu einer gewissen Grenzkonzentration gar nicht in die 
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Zelle hineingelangen. KCl und NaCl verursachen in der Zelle in höheren Konzentrationen 
ein Zusammenklumpen und Absinken der schwereren Granulationen. Trotzdem nun 
von außen wirkend Ca0], diese toxische Wirkung antagonistisch beeinflußt, kann dies 
nicht darauf beruhen, daß CaCl, eine solche koagulierende Wirkung direkt hemmt, 
denn in die Zelle gebracht, wirkt es selbst koagulierend, die antagonistische Wirkung 
ist also zweifellos ein Oberflächenvorgang. — Im*Einklang hiermit stehen auch neue 
Versuche, in denen die Amöben in den verschiedenen Medien angestochen wurden. 
Sticht man eine Amöbe in normalem Wasser an, so fließt etwas Substanz aus, die Wunde 
schließt sich aber rasch wieder. In Salzlösungen dagegen tritt von einer gewissen Kon- 
zentration an nach dem Anstechen keine Erholung mehr ein und die Zelle geht ein. 
Es ergibt sich wieder weitaus die größte und rascheste Giftwirkung für MgCl,, dann folgt 
CaCl,, dann KCl und NaCl. In CaCl, koaguliert das Plasma um die Einstichstelle 
herum. Der normal gebliebene Teil sucht sich von dieser Partie abzuschnüren. In 
NaCl löst sich die Pellicula auf. J. Spek (Neapel). 


Needham, Joseph, et Dorothy Moyle Needham: Les effets de la f&condation sur la 
concentration des ions hydrogene et le potentiel d’oxydation-reduetion dans les eufs 
marins, &tudies par la möthode di miero-injeetion. (Die Wirkung der Befruchtung 
auf die Wasserstoff-Ionenkonzentration und das Oxydation-Reduktionspotential in 
den marinen Eiern, untersucht mit der Methode der Mikroinjektion.) (Laborat. de 
biol. maritime, Roscoff, Finistere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, 
Nr. 26, 8. 503—506. 1925. 

Mit der Mikropipette von Chambers wurden in unbefruchtete und befruchtete 
Eier des Paracentrotus liv. und Asterias glacialis Indicatorenlösungen nach Clark 
injiziert. Es zeigte sich, daß das Eiplasma eine schwach saure Reaktion hat, und zwar 
beträgt der pn etwa 6,5. Dieser Wert ändert sich auch nach der Befruchtung nicht, 
ebensowenig wie der berechnete Wert für das elektrische Potential. Es zeigt sich aber: 
je höher der pn eines Indicators ist, um so rascher wird er in der Zelle reduziert. 
Die Beobachtung, daß der pn durch die Befruchtung nicht beeinflußt wird, deutet 
darauf, daß bei diesem Vorgang, wesentlich nur quantitative Veränderung und keine 
qualitative im Oxydations-Reduktionsprozeß verursacht wird. Peterfi (Berlin). 


Karpova, Lydia: Beobachtungen über den Apparat Golgi (Nebenkern) in den Samen- 
zellen von Helix pomatia. (Kabinett f. Histol. u. Embryol., Univ. Moskau.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 4, 8. 495 


bis 514. 1925. 

Die Ansicht von Gatenby, daß der Nebenkern der Samenzellen der Mollusken dem 
Golgi- Apparat entspricht, konnte bestätigt werden. Seine Elemente, die stäbchen- oder halb- 
mondförmige Dictiosomen, lassen sich in der lebenden Zelle mit den für die Mitochondrien 
spezifischen Farben, besonders Janusgrün, darstellen, während die Granula anderer Art neben 
anderen Anilinfarben besonders Neutralrot annehmen. Auch bei der Fixierung verhalten sich 
Dietiosomen und Mitochondrien gleich, indem beide miteinander verkleben und Netze bilden 
können. Verf. hält alle von den Autoren beschriebenen Netzformen des Golgi - Apparates 
für Kunstprodukte. Die verschiedenen Methoden der Färbung auf Fett und Lipoide zeigen, 
daß beiderlei Gebilde dieselben Fettstoffe enthalten, wahrscheinlich in Verbindung mit Pro- 
teinen. Es besteht also kein wesentlicher Unterschied zwischen Dietiosomen, d.h. Golgi- 
Apparat und Mitochondrien. Wenn auch Beobachtungen über einen direkten Übergang der 
letzteren in erstere nicht erhoben werden konnten, so ist diese Verwandlung doch anzunehmen 
und Verf. meint, daß die Dietiosomen Mitochondrien sind, die im gegebenen Moment an der 
Bildung des Sekretes teilnehmen. Wassermann (München). 


Fischer, Albert: A funetional study of cell division in eultures of fibrohlasts. (Funk- 
tionelle Studie über Zellteilungen an Fibroblastenkulturen.) (Inst. ofgen. pathol., univ., 


Copenhagen.) Journ. of cancer research Bd. 9, Nr. 1, S.50—61. 1925. 

Der durchschnittliche Prozentsatz der mitotischen Zellteilungen bei Fibroblastenkulturen 
beträgt in einer bestimmten Zeit an der Peripherie der Kultur ca. 2%; das Resultat ergibt sich 
aus übereinstimmenden Beobachtungen und Auszählungen sowohl von fixierten Präparaten 
wie auch von mikrophotographischen Serienaufnahmen. Das Intervall zweier aufeinander 
folgender Teilungen der gleichen Zelle beträgt im Durchschnitt 10 Stunden, doch sind die Zell- 
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teilungen in vitro periodisch, so daß auf eine Periode zahlreicher Teilungen immer eine gewisse 
Ruheperiode folst. ‘ Borger (München). 

Fischer, Albert: Cytoplasmie growth prineiples of tissue cells. (Wachstumssub- 
stanzen im Plasma der Gewebszellen.) (Inst. f. gen. pathol., uniw., Copenhagen.) Arch. 
f. exp. Zellforsch. Bd.1, H.3, 8. 369—377. 1925. 

Die Lebenstätigkeit der Gewebszellen ist unter Kontrolle und in Abhängigkeit 
von gewissen Substanzen, den Desmonen, die im lebenden Protoplasma existieren 
und auf dem Wege der Protoplasmabrücken direkt von einer Zelle zur anderen gelangen 
können; ihr Vorhandensein ist an das lebende Zellplasma gebunden, außerhalb des- 
selben gibt es für sie keine Existenzbedingungen. Nach Hinzufügen von kleinen Mengen 
frischer Leukocyten zu degenerierten und kaum lebensfähigen Fibroblastenkulturen 
beginnen diese von neuem ein lebhaftes Wachstum und gewinnen des Aussehen von 
jungen gesunden Zellen. Die Gesundung kann zurückgeführt werden auf Phagocytose 
von toxischen Substanzen, die etwa als Ursache der Degeneration in Frage kämen, 
durch die Leukocyten oder eben auf das Hinzufügen der in den Leukocyten vorhan- 
denen, das Wachstum anregenden Desmone. In gleicher Weise kann eine Verjüngung 
von alten, degenerierten Fibroblastenkulturen durch Kontakt mit jungen, normal 
wachsenden Kulturen erzielt werden und ebenso eine Anregung des Wachstums von 
Sarkomzellen durch lebhaft wachsende Fibroblasten. Borger (München). 

Roffo, A. H.: Einfluß des Mediums auf die Aktivität der Entwieklung normaler 
und neoplastischer Gewebe in vitro (Anderung des Ionengehaltes der Ringerschen Lösung). 
Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr.6, 8.377—385. 1925. (Spanisch.) 

Im Anschluß an frühere Versuche hat Verf. hier die Zusammensetzung des Kulturmediums 
zu verändern gesucht, indem er in der Ringerschen Lösung den Gehalt der Kalium- bzw. Cal- 
ciumionen veränderte. (Kulturen von embryonalem Hühnerherzmuskel und malignen Tumoren 
im Hühnerplasma, zur Hälfte versetzt mit der entsprechend veränderten Ringerlösung). Das 
stärkste Wachstum zeigten diejenigen Kulturen, deren Medium nur wenig oder kein Ca enthielt; 
umgekehrt verhindern Lösungen, die mehr Ca, aber kein K enthalten, das Wachstum der Kul- 
turen. Dieser wachstumshindernde Einfluß des Ca kann bis zu einem gewissen Grade hintan- 
gehalten werden durch Vermehrung des Gehalts der Lösung an K-Ionen. Es läßt sich also 
auch in vitro ein bestimmter biologischer Antagonismus zwischen Ca und K feststellen, und 
zwar in gleicher Weise für normale Zellen, wie für neoplastische Gewebe, in dem Sinne, daß RK 
in kleinen Dosen die Entwicklung stimulierend, Ca dagegen hemmend beeinflußt. 

Hartmann (München). 

Roffo, A. H.: Die Vitalfärbung mit Neutralrot bei Kulturen normalen und neo- 
plastischen Gewebes in vitro. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 6, 8. 369—374. 
1925. (Spanisch.) 

Dem Kulturmedium (Hühnerplasma für Kulturen von embryonalem Herzmuskel; Hühner- 
plasma plus Rattenplasma für Rattensarkome) hat Verf. Neutralrot zugesetzt in einer Ver- 
dünnung von 1 : 50 bis 1 : 6000. Dadurch wird das Wachstum und die Entwicklung der Kul- 
turen in keiner Weise behindert, auch nicht die Pulsationen der Herzmuskelstückchen. Die 
Zellen nehmen den Farbstoff auf zunächst in Form von feinen, dann immer gröberen Granu- 
lationen, während das Medium gleichzeitig allmählich entfärbt wird. Gewebsstücke, welche sich 
nicht entwickeln, färben sich auch nicht, ein Beweis, daß die Farbstoffaufnahme eine vitale 
Funktion darstellt. Der Kern bleibt bei den lebenden Zellen ungefärbt, dagegen wird er bei den 
toten rot. Zwischen normalen und neoplastischen Geweben zeigt sich insofern ein Unterschied, 
als erstere (Herzmuskel) sich noch in sehr konzentrierten Lösungen (1 : 50) voll entwickeln, 
während man bei letzteren bis auf 1 : 3000 verdünnen muß, um überhaupt einWachstum fest- 
stellen zu können; dies erfolgt ungehindert erst in einer Lösung von 1 : 6000. Welche proto- 
plasmatischen Elemente gefärbt werden, läßt Verf. offen, vielleicht Mitochondrien; jedenfalls 
handelt es sich um lebende Strukturen, da die Zellen vom ersten Augenblick an sich zu färben 
beginnen und keinerlei Störung ihrer Entwicklung zeigen. Hartmann (München). 

Roffo, A. H.: Über die Pulsation von zwei in vitro kultivierten Stücken von Herz- 
gewebe. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 1, Nr. 6, S. 387—389. 1925. (Spanisch.) 

Verf. beobachtete in Kulturen von Hühnerherzmuskeln, daß verschiedene Stück- 
chen einen verschiedenen, aber jedes Stück für sich gleichen Schlagrhythmus zeigten. 
Wenn zwischen einem pulsierenden und einem nicht pulsierenden Stückchen sich eine 
Gewebsverbindung herstellte, so fingen die in Ruhe befindlichen Zellen regelmäßig 
auch zu schlagen an, aber nicht immer im gleichen Rhythmus. Verf. legte nun eine 
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Reihe von Kulturen an (embryonaler Hühnerherzmuskel von 6—9 Tagen, in Hühner- 
plasma plus Ringerlösung) mit je 2 Stückchen 1 mm voneinander entfernt. Nach 24 St. 
hatte meist ein Stückchen zu pulsieren begonnen, nach 48 St. auch ein großer Teil des 
zweiten, und nach 72 St. beide gleichzeitig in fast allen Kulturen, aber in verschiedenem 
Rhythmus. Voraussetzung war die Berührung der beiden Stückchen durch auswach- 
sende Zellen, worin Verf. die Notwendigkeit eines unversehrten Zellsyncytiums erblickt. 
Für die früh auftretende Pulsation eines der Gewebestückchen macht Verf. einen bio- 
chemischen Vorgang verantwortlich, in welchem die radioaktionen Eigenschaften des 
Kalıums, das im Herzmuskel in größerer Menge vorhanden zu sein scheint, eine Rolle 
spielen, um so mehr als in der Kultur jeder nervöse Einfluß ausgeschlossen ist. Bei der 
Hervorbringung der Schläge im 2. Gewebsstück muß eine weitere Eigenschaft des Herz- 
muskels in Frage kommen, nämlich die der Leitfähigkeit, die im erwachsenen Herzen 
durch das Reizleitungssystem (Keith und Flack, Towara und His) vermittelt wird. 
Auch das eigentliche Herzmuskelgewebe besitzt diese Eigenschaft, wenn sie auch nur 
in geringerer Intensität und Geschwindigkeit zum Ausdruck kommt. Hartmann. 

Huzella, Theodor: Der Mechanismus des Capillarkreislaufs und der Sekretion im 
Bindegewebe. J. Untersuchungen über das Fasersystem. (Anat.-biol. Inst., Univ. 
Debreezen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. 
Bd.2, H.4, S.558—584. 1925. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Fragestellung, welche Gewebselemente man auf Grund 
ihrer Eigenschaften, Konstruktion und Bedeutung als anatomische Grundlage für die Funktion 
der Capillaren und die Zellsekretion ansprechen müßte. Verf. sucht auf Grund der vorhandenen 
Kenntnisse über die Capillaren, den Sekretionsmechanismus der Zellen und vor allem durch 
eigene sehr ausgedehnte histologische Untersuchungen über Gitterfasern bei Tieren und beim 
Menschen nachzuweisen, daß die Gitterfasern die anatomische Grundlage darstellen für einen 
von den aktiven Kontraktionen des Herzens, der Gefäße wie überhaupt von jeder Nerven- 
und Muskelfunktion unabhängigen, örtlichen und selbsttätigen Mechanismus. Dieser Mechanis- 
mus regelt in letzter Instanz, in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Zellstoffwechsel die 
Funktion des Capillarkreislaufs, der Sekretion und auch der Resorption. Das Gitterfasersystem 
entsteht aus dem Exkret der Mesenchymzellen, den Kräftelinien der mechanischen Beanspru- 
chung entsprechend und bildet innerhalb größerer von kollagenen Fasern umgrenzter Gewebs- 
bezirke eine mechanische Konstruktion, die die Capillaren und Drüsenelemente umspinnt und 
durch ihre eigene physische Elastizität aktiv wirksam wird, mit der sie auf die Volumsände- 
rungen der Zellen, Drüseneinheiten und Capillaren in ihrer Gesamtheit reagiert. Durch die 
mechanische Reaktion des Gitterfasersystems werden die Vorgänge des Zellstoffwechsels, des 
Capillarkreislaufs und der Sekretion in ihren einander entgegengesetzten Wechselwirkungen 
gemeinsam und einheitlich geregelt. Die durch Mikrophotogramme erläuterten Angaben des 
Verf. über den Bau des Fasergerüstes in verschiedenen Organen, besonders auch in der Darm- 
schleimhaut und der Milchdrüse sowie über die Herstellung und Imprägnation von künstlichen 
Gitterfasern müssen im Original nachgelesen werden. Krauspe (Leipzig). 

Bergel, S8.: Beiträge zu einer „Biologie der Entzündung“. Klin. Wochenschr. 
Jg. 4, Nr. 35, 8. 1673—1677. 1925. 

Für ein tieferes Verständnis der Entzündungsvorgänge ist es nach Ansicht des Verf. not- 
wendig, daß neben der morphologischen Betrachtung eine mehr biologisch-funktionelle Auf- 
fassung Platz greift, da die Beschreibung der morphologischen Veränderungen allein nicht 
ausreicht, um der Bedeutung und dem Wesen der Entzündungsphänomene gerecht zu werden. | 
Die infektiöse Entzündung ist demnach ein der parenteralen Verdauung ähnlicher Vorgang 
innersekretorischer Art; bestimmte, mit fermentartigen Funktionen begabte geformte und 


ungeformte Elemente des Blutes, vor allem weiße Blutkörperchen, Blut- und Lymphflüssig- 
keit und Exsudatfibrin treten nach dem Prinzip der Arbeitsteilung in Reaktion.. Sie zeigen 


dabei eine auf die Entzündungserreger spezifisch abgestimmte Einstellung und können auf 
diese Weise durch Bildung neuer, vorher nicht oder nicht in dieser Form und Menge vorhan- 


dener dem Antigen angepaßter Substanzen gesondert oder in Kombination miteinander die 


Unschädlichmachung der Erreger zur Folge haben. Die charakteristischen Formen der Ent- 


zündung, ebenso ihr akuter oder chronischer Verlauf, sind mit eine Folge dieser spezifischen 


Einstellung; bestimmte wahrscheinlich eiweißartige Entzündungserreger werden von den 
proteolytischen polymorphkernigen Leukocyten, Antigene lipoiden Charakters von den Lympho- 
eyten reaktiv beeinflußt, während gewisse, vielleicht toxinhaltige Schädlichkeiten eine wesent- 
lich fibrinöse, andere eine mehr seröse und wieder andere eine mehr eitrige Entzündung hervor- 
rufen. Die allgemeine Konstitution des Körpers ist für die Infektionsempfänglichkeit, die 
Reaktionsbereitschaft und die Funktionstüchtigkeit der Entzündungskomponenten von Ein- 
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fluß. Biologisch nicht mehr zum Wesen der Entzündung gehört die Säuberung des Entzün- 
dungsherdes vor allem durch Abkömmlinge des retikuloendothelialen Systems und die Re- 
paration des geschädigten Gewebes, die wesentlich durch das Vorhandensein von jungem 
Keimgewebe charakterisiert ist. Borger (München). 

Ovazza, V. E.: Sulla permanenza di gametoeiti degli ematozoi malariei. (Über 
die Dauer der Gameten der Malariahämatozoen.) (Osservatorio antimalarico, Friumi- 
cino [Roma].) Ann. d’ig. Jg. 35, Nr. 5, S. 449—451. 1925. 

Untersucht wurde das zahlenmäßige Verhältnis der Mikro- zu den Makrogameten. Bei 
1000 gezählten Gameten fand der Verf. dieses Verhältnis in der Regel wie 1 :2, nur selten, 
wenn in. den ersten Tagen gezählt, wurde 1: 1. Sehr schnell sank dann die Zahl der Mikrogame- 
ten, so daß das Verhältnis 1 : 2 wieder eintrat und auch noch niedrigere Zahlen gefunden wurden. 
Dieser Befund stimmt mit der Angabe von Schaudinn überein, daß die weiblichen Formen 
(Makrogameten) die männlichen (Mikrogameten) lange überleben oder doch eine größere Lebens- 
bzw. Widerstandskraft besitzen. Die zeitliche Differenz zwischen der Dauer der männlichen 
und weiblichen Formen ist nicht groß, die Mikrogameten verschwinden höchstens 5 Tage vor 
den Makrogameten. Es besteht keine Meinungsverschiedenheit darüber, daß die Geschlechts- 
formen der Hämatozoen sich schon im menschlichen Blute bilden, der Verf. bestätigt den 
Befund von Lustig und Galeotti, daß dort auch die Sporoidenbildung beginnt. -— Die 
weiblichen Formen sind groß, reich an Protoplasma und Chromatin, das Pigment sehr deutlich 
durch große und zahlreiche Granula. Beweglichkeit fehlt oder verschwindet sehr schnell. Die 
männlichen Formen besitzen wenig Protoplasma, ihr Kern ist voll mit gleichmäßigen Chromatin- 
stäbchen, deren Pigment gegen das Zentrum gerichtet ist. Ihre Beweglichkeit ist sehr groß, 
besonders wenn sie im Begriff sind, Sporoiden auszusenden. Kaiser (Berlin). 

Tonon, Amelia: Variabilitä dei earatteri embriologiei nell’uovo di filugello durante 
la diapausa. (Variabilität der Embryonalcharaktere im Seidenraupenei während des 
Ruhestadiums.) Annuario d. R. staz. bacol. sperim. di Padova Bd. 44, 8.461 bis 


467. 1925. 

Verf. fixierte 1 Tag lang in Carnoy, überführte in 95% Alk., die Schale wurde mittels 
Calciumsulfhydrat entfernt, die 5 «-Sagittalschnitte wurden mit Hämalaun nach Mayer 
und alkoholischem Eosin gefärbt. Das Material zu den Untersuchungen lieferten Bier einige 
Tage nach der Ablage und außerdem mehrere Monate alte; die Untersuchung ergab, daß die 
Eier alle auf gleicher Entwicklungsstufe standen, und bestätigt damit die Ansicht, daß von 
der am dritten Tage nach der Ablage erfolgenden Bildung des Keimstreifens 9—10 Monate 
die Entwicklung nicht fortschreitet. Variabel war 1. das Verhalten des Dotters: er bestand 
entweder — in wenigen Fällen — ganz und gar aus Dotterkugeln, oder er wurde — in ca. 
85% aller Fälle — teilweise aus einer Substanz körniger Struktur gebildet, die gewöhnlich das 
Zentrum einnimmt, oder seltener zwischen den einzelnen Dotterkugeln verteilt ist; in wenigen 
Fällen schienen die Dotterkugeln ineinander überzugehen. Die Variabilität betraf 2. den 
Keimstreifen: er kann — wie gewöhnlich beschrieben — eine regelmäßige C-Kurve parallel der 
Schalenkrümmung ein wenig in den Dotter eingesenkt, bilden, oder — häufiger — an der Ven- 
tralseite gefaltet sein, so daß das Amnion streckenweise vom Keimstreifen losgelöst ist; der 
Keimstreifen kann aber auch fast bis zum Zentrum des Eies in den Dotter eingesenkt, oder, 
selten, anormal verkürzt und verdickt sein. Pariser (Berlin). 

Regen, J.: Anatomisch-physiologische Untersuehungen über die Spermatophore 
von Liogryllus campestris L. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturw. 


Kl. I Ba. 133, H.7/8, S. 347—359. 1924. 

Verfasser hat bereits früher festgestellt, daß auch kastrierte Männchen von Liogryllus 
campestris in der Lage sind, Spermatophoren zu bilden und daß diese Spermatophoren von 
den Weibchen ebenso angenommen werden, als die von normalen Männchen. Die Spermato- 
phore besteht äußerlich aus 3 Abschnitten: die Kapsel, die Spermaröhre und der Befestigungs- 
apparat. Die Kapsel wird von 3 Hüllen umschlossen. Auf die äußere dünne, membranartige 
Wandschicht, folgt die mittlere wasserreiche Hüllschicht, welche den Wasservorrat für die im 
Innern der Kapsel eingeschlossene quellbare Substanz des Druckkörpers enthält. Die innere, 
die Kapselhöhlung umschließende Wandschicht ist außergewöhnlich dick und semipermeabel. 
Der Druckkörper stellt ein hydrophiles Kolloid dar. Nach vorne vom Druckkörper liegt die 
Spermamasse mit Zwischensubstanz. Bei Wasseraufnahme durch die semipermeable Wand 
entsteht Quellungsdruck, wodurch der Inhalt der Spermatophore durch die Spermaröhre nach 
außen befördert wird. Die sich allmählich verjüngende Röhre ist mit einer starren, dick- 
wandigen Umhüllung versehen, während der Verschlußteil an der Spitze von einer dünnen 
elastischen Membran gebildet wird. Dieses Verschlußstück wird in der Vagina des Weibchens 
vollsttändig und augenblicklich aufgelöst, so daß der Weg für.den ausströmenden Kapselinhalt 
frei wird. Der längs der Spermaröhre anhaftende Befestigungsapparat ist ein ankerförmiges 
Gebilde mit mehreren nach rückwärts gerichteten Widerhaken, welche die Spermatophore 
vor der Begattung im Endabschnitt des männlichen Genitalapparates und nach der Begattung 


im Endteil des weiblichen Genitalganges festhalten. Die Spermatophoren von kastrierten 
Männchen gleichen, abgesehen vom Fehlen des Spermas in der äußeren Gliederung denjenigen 
normaler Männchen. Nur die Innenkapsel ist infolge des Ausfalles des Spermas etwas ver- 
kleinert. Die freien Spermatophoren können im Wasser bis zu 17 Tage funktionsfähig bleiben. 
Bei der Entleerung erscheint zunächst eine weiße Substanz, dann die Hauptmasse des Spermas, 
ihr folgt eine Ladung Zwischensubstanz häufig mit Sperma untermischt und schließlich die 
Quellmasse des Druckkörpers. Die Entleerung dauert durchschnittlich 35 Minuten. Versuche 
haben ergeben, daß die Entleerung nur bei Anwesenheit von Wasser erfolgen kann. Unter 
normalen Verhältnissen wird das erforderliche Wasser von der mittleren Hüllsticht geliefert. 
Wird diese entfernt, so findet keine Entleerung statt, es sei denn, man gibt Wasser zu. 
Himmer (Erlangen). 


Newthb, H. G.: The early development of Astropeeten irregularis, with remarks 
on duplieity in echinoderm larvae. (Die erste Entwicklung von Astropecten irregularis, 
mit Bemerkungen über Duplizität bei Echinodermlarven.) Quart. journ. of microscop. 
science Bd. 69, Nr. 3, 8. 519—554. 1925. 

Verf. beschreibt die Entwickelung der normalen Astropektenlarven bis zum 25. Tage 
und wendet sich dann den anormalen Larven zu; häufig (1/, ihrer beobachteten Fälle) ist das 
Vorhandensein eines normalerweise nur links gebildeten Hydroporus und Porenkanals auch 
auf der rechten Seite. Die Beobachtung einiger weiterer Abnormitäten, wie teilweise Ver- 
doppelung der Wimperschnur und des Ernährungskanals, führt Verf. dazu, allgemein Doppel- 
bildungen bei Echinodermen und ihre Entstehungsweise zu diskutieren. Doppelbildungen 
betreffen entweder die larvalen Bildungen der Larve oder die Larve als Ganzes, oder das Coelom 
und die Anlagen der definitiven Organe; letztere bestehen meist in symmetrischer Wieder- 
holung von Bildungen auf der rechten Seite, die normalerweise nur links ausgebildet werden — 
eine Tatsache, die fälschlich zu einer Hypothese der latenten bilateralen Symmetrie der Echino- 
dermen geführt hat. Bei symmetrischen Larven erstreckt sich die Verdoppelung 1. auf den 
Porenkanal, 2. auf das Hydrocöl; zu dieser Kategorie von Abnormitäten sind auch die spiegel- 
bildlichen (enantiomorphen) Bildungen, die nur ein rechtes Hydrocöl besitzen, und hydro- 
cöllose Individuen zu rechnen, da alle drei auf dieselbe Ursache, nämlich auf Entwickelungs- 
hemmungen — meist künstlicher Art kurz vor der Hydrocölbildung — zurückzuführen sind. 
Wenn die Mißbildung die Larve als Ganzes betrifft, erhält man Zwillingslarven durch die Ver- 
doppelung der Axialstruktur und des Ernährungskanals. Verf. kommt zu dem Schluß, daß 
die Tatsachen der larvalen Verdoppelung denen der Wirbeltier-Teratologie ähneln und wahr- 
scheinlich auch ähnliche Ursachen haben. Verletzungen der embryonalen Wachstumszentren 
rufen bei den Wirbeltieren Mißbildungen hervor, bei den Echinodermen sind es hauptsächlich 
Änderungen in der Polarität des Eies, Anomalien der Invagination während der Gastrulation 
und noch späterhin durch äußere Einflüsse (Nahrungsmangel) bedingte physiologische Hem- 
mung und mechanische Verletzung des blinden Endes des Archenteron, die die Mißbildungen 
veranlassen. Aus der Spitze des Archenteron, einem ‚„‚Brennpunkt der Embryonalentwickelung‘““ 
entsteht das potentiell bivalente primäre Cölombläschen, das imstande ist, eine fortschreitende 
Reihe von Veränderungen, vom Zwillingsporenkanal bis zur Zwillingslarve, hervorzurufen. 

Pariser (Berlin). 

Haller, Graf: Über die Entwicklung der Hypophyse bei Reptilien. (Anat. Anst., 
Uni. Berlin.) Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd.53, H.3, 8. 305—318. 1924. 

Der Autor geht von den früher (vgl. diese Berichte 25, 26) veröffentlichten Fest- 
stellungen über die Entwicklung des Gehirns bei den Selachiern aus und stellt sich die Frage, 
ob der Hirnanhang seine Entstehung auch bei anderen Wirbeltieren einem gleichen oder ähn- 
lichen Vorgang, wie bei den Selachiern, verdankt. Erst wenn diese Frage bejaht wird, kann 
den bei den Selachiern gewonnenen Ergebnissen wesentliche morphologische Bedeutung zu- 
erkannt werden. Allerdings ist nicht zu erwarten, daß der Vorgang bei allen Wirbeltieren in 
ähnlicher Weise verläuft wie bei den Selachiern: Ganoiden, Knochenfische und Amphibien 
sind auszuschließen, denn bei diesen ist die ganze Entwicklung des Keims von anderer Art als 
bei den Selachiern: der Keim ist in der Regel eng mit dem Dotter verbunden, die Kiemen- usw. 
Bögen sind stark rostralwärts verlagert und zwischen Dotter und Gehirn eingeklemmt, die 
Kopfbeuge ist nur wenig ausgebildet, der Hirnanhang legt sich solide an. Die Reptilien, Vögel 
und Säugetiere dagegen ähneln in ihrer Beziehung zum Dotter, in der Ausbildung der Kopfbeuge, 
in der hohlen Anlage der Rathkeschen Tasche und manchem anderen viel mehr den Selachiern. 
In der Tat zeigte sich, daß die Bildung des Hirnanhanges bei Reptilien in ganz ähnlicher Weise 
erfolgt wie bei den Selachiern. Untersucht wurden mehrere Entwickelungsstadien von Lacerta 
agilis und einige Keime von Tropidonotus natrix (Ringelnatter). Die Befunde werden an 
Serienschnitten erläutert. Es ergab sich, daß der Hirnanhang der Reptilien in ähnlicher Weise 
wie bei den Selachiern in zwei Stufen entsteht: zuerst legt sich die Rathkesche Tasche an, 
dann der Hauptlappen. Aus ersterer entsteht der Zwischenlappen, aus letzterer der geweblich 
unterschiedene Hauptlappen. Der Hauptlappen wird hier wie dort durch die medialwärts sich 
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vorschiebenden Oberkieferfortsätze von der Mundbucht abgegrenzt und schließlich abgesehnürt. 
Der Hypophysenrachengang verbindet bei beiden Gruppen den Hauptlappen mit dem Mund- 
epithel. Ein wesentlicher Unterschied besteht darin, daß das für Acanthias und die Selachier 
überhaupt so bezeichnende Querstück des Hauptlappens bei Lacerta fehlt. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Haller, Graf, und 0. Mori: Über die Bildung der Hypophyse bei Säugetieren. (Anat. 
Anst., Umiv. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 76, H.1/3, 8. 159—187. 1925. 

Die Autoren gehen von ihren früher erschienenen Arbeiten über die Entwicklung des 
Hirnanhanges von Knorpelfischen und Reptilien aus (vgl. vorstehendes Referat u. diese Be- 
richte 25, 26), in denen sie nachgewiesen haben, daß die Bildung des Hirnanhanges nur im 
Zusammenhang mit der Entwicklung der Nachbarteile, insbesondere mit der der Kiefer, ver- 
standen werden kann. Sie unterschieden bei der Bildung der Hypophyse 2 Vorgänge: 1. Die 
Entstehung einer hirnwärts gerichteten Ausstülpung, der Rathkeschen Tasche; 2. die Entwick- 
lung des eigentlichen geschlossenen Hypophysensackes. Die Rathkesche Tasche verdankt ihre 
Entstehung der Verwachsung der cranialsten Teile der Kieferaugenspalte und der seitlichen 
Einengung der so entstandenen ektodermalen Bucht durch die Prämandibularhöhlen. Der 
letztere, 2. Vorgang wird nicht durch eine einfache Abschnürung der Rathkeschen Tasche er- 
reicht, wie bisher angenommen; es werden vielmehr beträchtliche Teile der vor dieser Tasche 
gelegenen Mundbucht infolge der Bildung der Oberkieferanlagen abgetrennt und zur Hypophysen- 
anlage (Rathkesche Tasche) geschlagen. An dem von der Mundbucht abgetrennten Teil kann 
- man 2 Stücke unterscheiden, von denen das eine zwischen den Kieferfortsätzen gelegen ist, wäh- 
rend das andere sich vor und ceranial von ihnen befindet. Letzteres nennen sie das Querstück, 
ersteres das Längsstück. Es besteht also die Hypophyse der Selachier und ähnlich diejenige 
der Reptilien in gewissen Stadien aus 3 Stücken, der ursprünglichen Rathkeschen Tasche, dem 
Querstück und dem Längsstück. Von diesem Gesichtspunkte aus haben die Autoren die Hypo- 
physengenese bei Säugetieren studiert und zwar in erster Linie an Schnittserien von Schweine- 
embryonen, welche ihnen von F. Keibel-Berlin überlassen wurden, dann aber auch an zahl- 
reichen anderen, in Serien zerlegten Embryonen. Aus ihrem Serienvorrat haben sie 5 Stadien 
ausgewählt und im Text eingehend beschrieben. Hinsichtlich dieser Serienbeschreibung muß 
auf den Text, der durch 24 übersichtliche Textfiguren erläutert wird, verwiesen werden. In einem 
zweiten zusammenfassenden Teile werden die Ergebnisse unter Vergleichung mit den bei den 
Selachiern und Reptilien gefundenen Tatsachen kritisch gewürdigt. Dabei werden auch die 
Arbeiten anderer Autoren über die Hypophysenbildung bei dem Igel, den Fledermäusen u. a. 
berücksichtigt. Es sei von den Ausführungen nur hervorgehoben, daß die erste Anlage der 
Hypophyse der Säugetiere im wesentlichen eine Folge der Kopfkrümmung ist. Wie schon 
v. Mihalkovics erkannt hat, wird durch die Kopfbeuge der prächordale Teil der Schädel- 
basis dem Stumpfe der Rückenhaut genähert, so daß aus dem Hypophysenwinkel eine quer- 
gestaltete Spalte entsteht. Durch Verklebung und nachträgliche Verwachsung der Ränder 
der Spalte bildet sich dann die Rathkesche Tasche, so daß in der Entwickelung des Organs 
eine.große Ähnlichkeit zwischen den Säugetieren einerseits und den Selachiern und Reptilien 
“andererseits besteht. Die räumlichen Verhältnisse im Hypophysenwinkel sind bei den Sela- 
chiern und Reptilien von denen der Säugetiere aber grundverschieden. Indem in den Rest der 
Rachenhaut Mesondermmassen hineinwachsen, wird so das „Hypophysenpolster‘‘ erzeugt, das 
sich mit seinem bogenförmigen Rande nach vorn vorschiebt und schließlich die Tasche von 
der Mundbucht abschnürt. Die von der Mundbucht abgeschnürte Hypophyse des Schweins 
besitzt etwa die Form eines Spielkartenherzens, dessen breiteste Stelle die Autoren als ‚„Hypo- 
physenbreite‘‘ bezeichnen. Sie kommen zu dem Resultat, daß die Hypophysenbreite der Säuge- 
tierhypophyse dem Querstück der Serachier- und Reptilienhypophyse entspricht. Die Ober- 
kieferleisten beim Schwein schnüren nicht, wie bei den Selachiern und Reptilien, einen Teil 
der Mundhöhle ab. Es bildet sich bei ihnen auch kein Hypophysenfeld, d. h. ein durch beson- 
ders hohes Epithel ausgezeichnetes, zwischen den Oberkieferleisten gelegenes Feld. Der Hypo- 
physenrachengang geht daher bei den Säugetieren von dem vordersten Teil des Organs, der 
Spitze, ab. In einem Schlußkapitel werden die Ursachen der verschiedenen Formen der Hypo- 

physe bei Säugetieren, Reptilien, Selachiern und Cyclostomen erörtert. 
h: Ballowitz (Münster i. W.). 
Banta, Arthur M., and Sophia Satina: A biochemical reaction assoeiated with sex 
in Cladoeera. (Eine mit dem Geschlecht verbundene biochemische Reaktion bei Clado- 
ceren.) (Stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Mai-H., S. 466—467. 1925. 

Nach Manoilovs Methode behandelte Daphnien gaben distinkte geschlechtsspezifische 

Reaktionen. Die parthenogenetischen Weibchen verhielten sich ähnlich wie die in sexueller 


Reproduktion begriffenen. (Über die benützte Methode soll in ‚‚Science‘“ durch Satina und 
Demeree berichtet werden.) E. Witschi (Basel). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIV; 3 
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Pözard, Sand, und Caridroit: Modifikation von Rassecharakteren bei Hähnen 
durch Ovarienüberpflanzung. (Stat. physiol., coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. 
laeger Jg. 86, Nr. 19, $. 383—385. 1924. (Dänisch.) 2 

Die Verff. nahmen an Hähnen bestimmter Rassen Ovarienüberpflanzungen vor. 
Bei je einem kastrierten und nicht kastrierten Hahn, denen das Ovarium von Hühnern 
anderer Rassen überpflanzt wurde, trat eine sexuelle Inversion der Befederung und 
eine neue Farben- oder Pigmentveränderung auf. Es scheint demnach der endokrinen 
Wirkung des Ovariums eine rassebestimmende Funktion zuzukommen. (Vgl. diese 
Berichte 28, 201.) S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin.)°° 

Kuhn, Otto: Schilddrüsenfunktion und Neotenie bei Urodelen. (Zool. Inst., Unw. 
Göttingen.) Biol. Zentralbl. Bd. 45, H.8, 8.483—495. 1925. | 

Kuhn fütterte emjährige Dane von Triton alpestris (2,4—2,6 mm Länge) ni 
Thyreoidea oder Thymus. Außerdem erhielten die Tiere Enchytraeen oder Daphnien, 
Weitere Versuche gleicher Art wurden mit 3 Wochen alten Larven von Sal. maculosa 
angestellt. In beiden Fällen führte die Schilddrüsenfütterung zu rascher Metamorphose, 
während die Thymusfütterung Einstellung des Wachstums und Aufschieben der Meta- 
morphose zur Folge hatte. Wie bei Anuren ist auch bei Urodelen für den Eintritt oder 
das Ausbleiben der Metamorphose das Schilddrüsenhormon maßgebend. Bei der Unter- 
suchung der Schilddrüse eines neotenischen Exemplars von Triton eristatus fanden sich 
zwei seitliche und eine median gelegene Schilddrüse vor, die sich von den Drüsen nor- 
maler Tiere dadurch unterschieden, daß die Drüsenbläschen des neotenischen Tieres. 
nur etwa halb so groß waren; an Zahl waren sie dagegen stark vermehrt (statt je 12 bis. 
20 Bläschen je 50). K. glaubt, daß sich die Schilddrüsen des neotenischen Tieres auf 
einem Stadium funktioneller Ruhe befanden. Die mittlere Schilddrüse trifft man regel- 
mäßig auch bei normalen Tritonen an, aber nur bei jungen Tieren, da sie im Laufe der 
normalen Entwicklung unter Platzen der Follikel atrophiert. B. Romers (München). 


Aron, M.: Degönörescenee du panereas au cours de la metamorphose chez Rana 
eseulenta. Regeneration consceutive de Porgane. (Rückbildung des Pankreas im Ver- 
lauf der Metamorphose bei Rana esculenta. Nachfolgende Regeneration des Organs.) 
(Inst. d’histol., jac. de med., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 93, Nr. 27, 8. 678—680. 1925. 

Etwas später als die Langerhansschen Inseln entstehen im Pankreas des Wasser- 
frosches Inseln von einem abweichenden Typus. Sie werden vom Verf. provisorisch 
als „pankreatische endokrine Metamorphosendrüse‘“ bezeichnet, weil sie in ihrer Ge- 
samtheit zu Beginn der Metamorphose auftreten und nach dieser wiederum verschwin- 
den. Bei den Larven und Fröschchen der R. temporaria ist nichts Analoges zu beob- 
achten. Die beiden Spezies unterscheiden sich auch darin, daß bei der letzteren das 
gesamte Pankreas über die Metamorphose hinweg bestehen bleibt, während bei den 
Esculenten eine fast restlose Einschmelzung des ganzen endo- und exokrinen Apparates 
erfolgt. Die nach vollendeter Metamorphose einsetzende Regeneration verläuft gleich 
wie die embryonale Erstbildung. E. Wütschi (Basel). 


Irwin, J. O.: The further theory of Franeis Galton’s individual difference problem. 
(Die weitere Theorie von Francis Galtons individuellem Differenzproblem.) Biometrika 
Bd. 17, Nr. 1/2, 8. 100—128. 1925. 

Eine zufällige Auswahl von Individuen aus einer Population von N, mit gegebenem Ver- 
teilungsgesetz ®(x) wird nach der Größe geordnet. Gesucht die Verteilung der Differenzen. 
Zunächst wird die mittlere Differenz zwischen dem pten und gten Idividuum auf die unvoll- 
ständige Betafunktion zurückgeführt, falls ® sich im unendlichen Gaußisch verhält. Dann 
werden die ersten 4 Momente der gesuchten Verteilung berechnet. Dies wird für bestimmte Werte 
von nund fürp =1undp—=2mit Hilfe einer Kubaturformel und für das Gaußsche ® numerisch 
ausgeführt. Die Verteilungsfunktion läßt sich formell anschreiben, aber die darin auftretenden 
Ausdrücke lassen sich nur bei ganz kleinen n und p auswerten. Daher wird eine Approxima- 

"+25 
tionsfunktiony = y, e”? sem 3 — für die Verteilung der Größendifferenz des ersten und 
zweiten und des zweiten und dritten Individuums aufgestellt. Ihre ersten 4 Momente zeigen. 


u 


befriedigende Übereinstimmung mit denen der exakten Formel. Falls die Population aus 
Brüderpaaren besteht und die Korrelationsoberfläche für die Paare von Brüdern normal ist, 
und der Korrelationskoeffizient r, so ist das Verhältnis der mittleren Differenz zwischen 


Brüderpaaren zur mittleren Differenz der Gesamtbevölkerung gleich Y I—r . 
Gumbel (Moskau). 


Pearson, Karl: On the multiple eorrelation of brothers, being a note on Mr. J. 0. 
Irwin’s memoir, and on my statement of the application of Galton’s difference problem 
to the determination of the degree of relationship of brothers, made in August 1902. 
(Biometrika Vol. I, p. 399.) (Über die multiple Korrelation bei Brüdern; eine Notiz 
zu dem Artikel von I. OÖ. Irwin und zu meiner Behauptung vom Aug. 1902 über die 
Anwendung des Galtonschen Differenzproblems auf die Bestimmung der graduellen 


Beziehung zwischen Brüdern.) Biometrika Bd. 17, Nr. 1/2, 8.129—141. 1925. 


Pearson wendet sich gegen eine irrtümliche Auslegung seiner Arbeit. Der multiple 
Korrelationskoeffizient einer Variabeln zu n andern geht mit wachsender Zahl der Versuche, 
falls die verschiedenen Koeffizienten nach r gehen, selbst nach / r.. Nimmt man das Pearson- 
sche Vererbungsgesetz an, wonach eine Generation als Gruppe gilt und die Korrelationen eines 
Intividuums mit allen die jeweilige Gruppe symbolisierenden Individuen die gleichen sind, so 


- erlaubt die Kenntnis paternaler und fraternaler Korrelationen und des Koeffizienten selektiver 


Vermischung bei stabiler Population die Bestimmung der multiplen Regressionsgleichung 
ohne Bestimmung individueller Ahnenkorrelation. Mangel an Angaben erlaubt bisher keine 
praktische Auswertung. Gumbel (Moskau). 


Blackburn, Kathleen B.: Symposium on species and chromosomes. Chromo- 
somes and elassifieation in the genus Rosa. (Aussprache über Arten und Chromo- 
somen. Chromosomen und Systematik in der Gattung Rosa.) (Armstrong coll., New- 
castle-on-T'yne.) Americ. naturalist. Bd. 59, Nr. 662, 8. 200—205. 1925. 

Eine zusammenfassende Betrachtung der Chromosomenverhältnisse in der Gattung 
Rosa, soweit sie für Fragen der Systematik und des Artbildungsproblems von Bedeutung sind. 
Wegen der Formenfülle innerhalb dieser Gattung erscheinen hier derartige Untersuchungen 
besonders aussichtsreich. Die Chromosomengrundzahl beträgt 7 und wird, soweit es sich um 
„balancierte‘‘ Formen handelt, in diplo-, tetra-, hexa- bis octoploider Verfassung angetroffen. 
Genauer betrachtet wird die Sectio Caninae, weil hier eine Abgrenzung von Spezies nahezu 
unmöglich ist. Einige besonders auffällige Ergebnisse aus dieser Gruppe seien berichtet. 
Rosa mollis ist tetraploid, besitzt also die somatische Chromosomenzahl 28. In der hetero- 
typischen Teilung der Pollenmutterzelle treten aber nicht 14, sondern 21 Chromosomen auf, von 
denen die 7 zentral gelegenen (größeren) bivalent, die peripher gelegenen 14 univalent sind. 
Nur die ersteren werden in den Reifemitosen regelmäßig verteilt, die letzteren dagegen un- 
regelmäßig, so daß kleine Extrakerne entstehen und bis 8 Pollenkörner anstatt 4 gebildet 
werden; wahrscheinlich überleben nur die Pollenkörner, welche die 7 von den Gemini stam- 
menden Chromosomen erhalten, und sind diejenigen mit genau 7 Elementen am meisten 
zur Befruchtung geeignet. Andere Unterabteilungen der Caninae zeigen ähnliches Verhalten, 
aber die somatische Chromosomenzahl ist pentaploid (in der Reduktionsteilung 7 bivalente 
und 21 univalente Elemente) oder hexaploid (bei der Reduktion 7 bivalente und 28 univalente 
Chromosomen). Derartige sehr wahrscheinlich durch Bastardierung entstandene nicht- 
balancierte Formen erhalten sich in ihrem Chromosomenbestande einmal durch apomiktische 
Fortpflanzung, sodann dadurch, daß die fortpflanzungsfähige Megaspore (d. i. der Embryosack) 
7 Elemente von den Gemini und alle univalenten Chromosomen erhält, so daß, wenn die Eizelle 
von einem 7-chromosomigen Pollenkorn befruchtet wird, genau der elterliche Chromosomensatz 
entsteht. Auf die Entstehung der ursprünglichen polyploiden Serie balancierter Formen, durch 
deren Bastardierung sich das Auftreten der eigenartigen Chromosomenverhältnisse bei den 
Caninae erklärt, scheint nach Verf. folgende Beobachtung Licht zu werfen: die Kreuzung 
zwischen einer balancierten und einer unbalancierten Form (wobei erstere als weibliches Elter 
fungierte), ergab nicht, wie zu erwarten 14 + 7 = 21, sondern überraschenderweise 42 soma- 
tische Chromosomen, die sich beim Reduktionsprozeß fast ganz wie die einer normalen hexa- 
ploiden Form verhielten; überdies zeigte der Bastard die Fruchtbarkeit einer normalen Pflanze. 
Verf. nimmt an, daß sich hier die Chromosomenzahl infolge verzögerter Teilung der Eizelle 
verdoppelt hat und so jedes Chromosom einen synaptischen Partner erhielt. Es ließe sich 
so nach Verf. eine Erklärung für alle in der Gattung bekannten polyploiden Formen geben: 
die balancierten Formen wären durch Bastardierung und Chromosomenverdoppelung, ent- 
standen, im Anschluß hieran dann die unbalancierten durch Bastardierung in Verbindung 
mit Apomixis bzw. dem anderen oben erwähnten Regulationsvorgang. 

. S. Gutherz (Berlin). 
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Rosenberg, Otto: Symposium on species and chromosomes. Chromosomes and 
speeies. (Aussprache über Arten und Chromosomen. Chromosomen und Arten.) (Botan. 
inst., univ., Stockholm.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, S. 205—208. 1925. 


In der Gattung Papaver kommen nach Untersuchungen vonLjungdahl in bezug auf 
die Chromosomenzahl balancierte Bastarde folgendermaßen zustande. Die Elternarten be- 
saßen in den Gameten 7 bzw. 35 Chromosomen; der.Bastard zeigte als somatische Zahl 42, 
in der heterotypischen Teilung 21 Gemini und ergab nach Rückkreuzung mit dem 7-chromo- 
somigen Elter Nachkommen mit 28 somatischen Chromosomen und 14 Gemini in der Re- 
duktionsteilung. Die neuen konstanten Chromosomenzahlen erklären sich nach R. 1. durch 
Allosyndesis, d.h, Konjugation zwischen homologen elterlichen Chromosomen und 2. durch 
Autosyndesis, d.h. durch Konjugation zwischen Chromosomensätzen, die demselben Elter 
zugehören. Ferner wird die Verteilungsweise von nichtkonjugierenden Chromosomen bei 
Pflanzenbastarden besprochen und erläutert, wie infolge dieser Verhältnisse bei weiteren 
Kreuzungen Formen mit gewisser Zunahme bzw. Abnahme der balancierten Chromosomen- 
zahl entstehen können (nach Beobachtungen in der Gattung Hieracium). Verf. macht darauf 
aufmerksam, daß man, auch abgesehen von den letzterwähnten Fällen, innerhalb eines engeren 
Verwandtschaftskreises Formen mit höherer Chromosomenzahl nicht stets als die phylo- 
genetisch jüngeren betrachten dürfe. Da es nicht sicher sei, ob nicht in einzelnen Fällen 
höhere Chromosomenzahl durch Querteilung derselben entstehe, so müsse auch damit ge- 
rechnet werden, daß endweise Verschmelzung von Chromosomen zu einer Verminderung 
ihrer Zahl führen könnte. 8. Gutherz (Berlin). 


Jeffrey, Edward (.: Symposium on species and ehromosomes. Polyploidy and 
the origin of speeies. (Aussprache über Arten und Chromosomen. Polyploidie und der 


Ursprung der Arten.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, 8. 209—217. 1925. 

Das Wort ‚Polyploidie“ ist hier in weiterem Sinne gebraucht als üblich, nämlich zur 
Bezeichnung aller Abweichungen der Chromosomenzahlen bei Angehörigen eines engeren Ver- 
wandtschaftskreises.. Polyploidie wird vom Verf. untergeteilt in ‚‚Artioploidie“ (Auftreten 
von geraden Multiplen einer Grundzahl) ‚‚Perissoploidie“ (Auftreten von ungeraden Mul- 
tiplen einer Grundzahl) und ‚‚Dysploidie‘ (nicht-multiploide Variationen der Chromosomenzahl). 
An pflanzlichen Beispielen, besonders aus der Gattung Rubus und mit besonderer Berück- 
sichtigung der cytologischen Befunde, erläutert dann Verf. seine Überzeugung, daß der 
Bastardierung die entscheidende Rolle bei der Artbildung zukomme. Er ist geneigt, auch 
die als Mutationen bekannten Erscheinungen (z. B. innerhalb der Art Drosophila melanogaster) 
seinem Erklärungsprinzip unterzuordnen. S. Gutherz (Berlin). 


Ostenfeld, 0. H.: Symposium on speeies and chromosomes. Some remarks on 
species and chromosomes. (Aussprache über Arten und Chromosomen. Einige Be- 
merkungen über Arten und Chromosomen.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, 
8. 217—218. 1925. 

Bei aller Anerkennung der Wichtigkeit der Chromosomenstudien für das Artbildungs- 
problem weist Verf. darauf hin, daß damit nur eine Seite der Frage in Angriff genommen 
wird: Bastardierung, die so als ein bedeutsamer Faktor der Artentstehung aufgedeckt wurde, 
kommt offenbar als solcher vorzugsweise für sog. polymorphe Arten in Betracht, während 
sonst Mutationen eine Rolle in diesem Sinne spielen (ohne Anderung der Chromosomenzahl). 
Von einer praktischen Beherrschung des Artbildungsgeschehens seien wir noch weit entfernt. 

S. Gutherz (Berlin). 


Peacock, A. D.: Symposium on species and chromosomes. Animal partheno- 


genesis in relation to chromosomes and species. (Aussprache über Arten und Chro- 


mosomen. Tierische Parthenogenese in ihrer Beziehung zu Chromosomen und Arten.) 
(Armstrong coll., umiw. of Durham, Newcastle-on-Tyne.) Americ. naturalist Bd. 59, 
Nr. 662, 8. 218—224. 1925. 


Verf. verwertet Experimente J. W. H. Harrisons für eine Hypothese zur Erklärung 
tierischer Artbildung. Kreuzung zwischen den Kleinschmetterlingen Theophrosia bistortata 
und T. crepuscularia ergab in der F,-Generation Bastarde von intermediärem Charakter. 
Mitunter pflanzten sich Weibchen dieser Generation parthenogenetisch fort und brachten 
dann eine kleine F,-Generation mit neuen, von in dieser Generation sexuell erzeugten Formen 
abweichenden Typen beider Geschlechter hervor (bei den Elternarten konnte in eigens darauf 
gerichteten Untersuchungen niemals Parthenogenese aufgefunden werden). Verf. sieht in 
diesen Ergebnissen einen Hinweis darauf, daß bei Tieren Bastardierung mit sich anschließender 
Parthenogenese als ursächliches Moment für das Auftreten neuer Formen in Betracht kommt. 

8. Guiherz (Berlin). 
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Rohden, Fr. von: Über Beziehungen zwischen Konstitution und Rasse. (Landes- 
heilanst., Nivetleben.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98, H. 1/2, S. 255 
bis 278. 1925. 


Verf. findet in kürzeren, zumeist auf bekannten Daten fußenden Ausführungen, daß 
weder morphologisch (Körpergröße, Kopfform, Komplexionsmerkmale) noch hinsichtlich der 
landschaftlichen Verteilung Konstitutions- und Rassentypen sich decken. Alsdann wird durch 
Fragebogen erhaltenes Material über den Prozentsatz an Schizophrenen und manisch depres- 
siven unter den endogenen Psychosen im Jahr 1923 dargestellt. Auf Grund dieses Materials 
wird eine Karte für Deutschland entworfen und mit der Karte der Verteilung der Braunen 
von Ranke verglichen. Es zeigt sich keine irgendwie durchgehende Parallele zwischen der 
Verteilung der Braunen (alpine Rasse) und größerer Häufigkeit manisch depressiver, Verf. 
lehnt auf Grund seiner Ergebnisse die Gleichsetzung von Konstitutionstypen mit Rassen ab. 

Harnisch (Köln a. Rh.). 

Nakadate, Kohkichi: Vergleichende Untersuehung über die Rassenhygiene mit 
besonderer Berücksiehtigung der Japaner in der Süd-Mandschurei. (4yg. Abt., Süd- 
Mandschur. Bisenbahnges., Dairen.) Journ. of orient. med. Bd. 3, Nr. 2, 8. 57—59. 1925. 
Die Körpergröße der Japaner bleibt geringer als die der Chinesen, was mit dem früheren 
Eintritt der Pubertät erklärt wird; die in der Mandschurei ansässigen Japaner haben sich den 
Chinesen mehr angeglichen (infolge klimatischer Einflüsse?). In der Mandschurei wachsen 
die japanischen Kinder am stärksten in den Monaten Mai—Juni, am wenigsten in September 
bis November. Das Körpergewicht ist in den Monaten August— November am höchsten, 
Dezember— Juli am geringsten. Bei den Chinesen sind diese Zeiten im allgemeinen um 2 bis 
3 Monate verschoben; beim Gewicht kommt noch die Abnahme im Juni-Juli in Wegfall, 
was als Anpassung gedeutet wird. Die Morbidität der Japaner ist im Januar und Februar, 
demnächst im Mai und Juni am größten, bei den Chinesen in diesen Monaten, im Januar bis 
Februar dagegen am geringsten. An Krankheiten wiegen bei den Chinesen Verdauungs- und 
Hautleiden, bei den Japanern Respirationskrankheiten vor, was wohl ebenfalls auf eine bessere 
Anpassung der Chinesen an das Klima hinweist. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Siemens, Hermann Werner, und Eugen Kohn; Studien über Vererbung von Haut- 
krankheiten. IX. Xeroderma pigmentosum (mit Mitteilung von fünf neuen Fällen). 
(Umw.-Haut- u. Poliklin., München.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungs- 


lehre Bd. 38, H.1, S.1—61. 1925. 

Verff. haben sämtliche ihnen zugängliche in der Literatur niedergelegte Fälle von Xero- 
derma pigmentosum, soweit sie diagnostisch sicher erscheinen, in bezug auf die Erblichkeits- 
verhältnisse sehr eingehend zusammengestellt und 5 neue Fälle beschrieben, von denen einer 
unsicher ist. Im ganzen ergaben sich, entsprechend der Seltenheit der Krankheit, 333 Fälle 
(in 222 Familien). Es zeigte sich keine Geschlechtsabhängigkeit der Erkrankung. Das Ver- 
hältnis der kranken zu den gesunden Geschwistern berechnet sich nach der Reduktionsmethode 
Weinbergs als zwischen 1 : 2,6 und 1 : 4,2 liegend. Der Durchschnittswert 1 : 3,4 würde der 
idealen Mendel-Proportion bei rezessivem Erbgang (1:3) sehr nahekommen. Es ist aber 
in Betracht zu ziehen, daß das bearbeitete Material unter der Einwirkung einer literarisch- 
kasuistischen Auslese steht, welche die Zahl der Kranken künstlich erhöht. Es folgt daher 
aus den gefundenen Zahlenwerten, daß die wirkliche Zahl der Kranken niedriger ist, als man 
bei einfach rezessivem Erbgange erwarten müßte, was sich so erklären ließe, daß nicht alle 
homozygot Behafteten manifest erkranken oder daß eine Anzahl von Fällen komplizierter in 
ihrer Erblichkeit bedingt ist bzw. verminderte Befruchtungsfähigkeit der behafteten 
Keimzellen oder gehäuftes vorgeburtliches Absterben der behafteten Kinder in Frage 
kommt. Die Konsanguinitätsziffer liest viel höher, als bisher angenommen wurde, sie beträgt 
etwa 25% für Blutsverwandtschaft allgemein, etwa 20% für Vetternschaft. Nachkommen der 
X. p.-kranken Personen in allen Fällen erscheinungsfrei, ebenso die direkten Vorfahren (mit 
nur einer angeblichen Ausnahme), Geschwister der Eltern oder ihre Kinder mehrmals betroffen, 
Stiefgeschwister der erkrankten Personen stets gesund. Jüdische Abstammung der Patienten 
in etwa 7% aller Fälle, was offenbar mit Häufung der elterlichen Blutsverwandtschaft zu- 
sammenhängt. Etwa ®/,, aller Fälle begannen in den ersten 3 Lebensjahren; Beginn nach der 
Pubertät sehr ungewöhnlich. Ein Alter der Patienten von mehr als 25 Jahren nur in !/,, aller 
Fälle beobachtet. ‚Degenerationszeichen‘, Mißbildungen und andere Krankheiten bei Xero- 
derma-Patienten keineswegs besonders häufig. Beziehungen zwischen Xeroderma und anderen 
Krebserkrankungen sowie zwischen Xeroderma und Lues lassen sich nicht feststellen. Gutherz. 

Sehloeßmann, H.: Die Hämophilie in Württemberg, genealogische, erbbiologische 
und klinische Untersuchungen an 24 Bluterfamilien. (Chir. Klin., Univ. Tübingen 
u. Augusta-Krankenanst., Bochum.) Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H. 1, 


8. 29—53, H. 2, S. 129—161. 1924, H. 3, S. 276—303 u. H. 4, $. 353—377. 1925. 


In langjährigen Untersuchungen wurden 24 württembergische Bluterfamilien mit 1596 Mit- 
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gliedern erforscht. Sporadische Fälle von Hämophilie sind auf das Vorhandensein eines latenten 
Erbgangs verdächtig, wenn er auch nicht immer zu beweisen war. Immerhin besteht die Mög- 
lichkeit, daß heute noch männliche Einzelbluter und weibliche Konduktoren neu entstehen. 
Der bekannten Lossenschen Vererbungsregel folgten 8 Stammbäume, Abweichungen davon 
wurden in 5 Stammbäumen beobachtet. Sie bestanden darin, daß die Anlage vom blutenden 
Großvater durch Konduktorentöchter auf die Enkel übertragen wurde und in dem Auftreten 
von weiblichen Blutern. Alle Frauen mit blutenden Merkmalen waren gleichzeitig auch Kon- 
duktoren. Wichtig ist die Feststellung, daß alle Konduktorfrauen, deren Blut untersucht 
werden konnte, eine geringere oder stärkere Gerinnungsabweichung aufwiesen, selbst wenn alle 
Blutungserscheinungen fehlten. In den einzelnen Bluterkreisen fanden sich ausgeprägte fami- 
liäre Eigentümlichkeiten in dem Auftreten und Verlauf der Blutungen. A. Peiper (Berlin). 

Nadeshdin, W. A.: Zur Frage der objektiven Altersbestimmung an lebenden Er- 
wachsenen mit der Genauigkeit von 1—5 Jahren im Durehsehnitt. (Uniersuchungs- 
abt., Inst. f. gerichtl. Med., milit.-med. Akad., Leningrad.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. 
gerichtl. Med. Bd. 6, H. 2, S.121—133. 1925. 

Verf. beschreibt zunächst die wesentlichen und ungebräuchlicheren von ihm verwendeten 
Merkmale, die meist die Beschaffenheit der Haut betreffen. Er betont die Notwendigkeit 
einer klinischen Erfahrung und der Berücksichtigung der Temperamente der Unter- 
suchungsobjekte zum Erhalten einwandfreier Ergebnisse. An Hand eines Materials von 
515 Männern und 490 Frauen werden dann die Kennzeichen der Altersklassen (je 5 Jahre) 
von 20 bis 85 Jahren (teilweise in Tabellenform) aufgestellt. Alsdann werden einige Beispiele 
der Bestimmung gegeben. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Missiroli, Alberto: I tubuli del Malpighi nell’Anopheles elaviger ibernante. (Die 
Malpighischen Gefäße bei überwinternden Anopheles claviger.) Ann. d’ig. Jg. 35, 
Nr. 2, 8. 113—122. 1925. 

Bei überwinternden Anophelesweibchen hatte Roubaud eine starke 
Hypertrophie der Malpighischen Gefäße gefunden. Er betrachtete diese als 
Ausdruck einer Überlastung und Funktionsstörung des Exkretionsapparats und sah 
hierin die Ursache der Sterilität (vgl. diese Berichte 33,528). Verf. ist bei seinen Unter- 
suchungen über die Nahrungsaufnahme und Verdauung bei Anopheles bezüglich der 
Vergrößerung der Malpighischen Gefäße zu einer entgegengesetzten Auffassung gelangt. 
Er stellt durch Fütterungsversuche mit gefärbtem Zuckerwasser zunächst fest, daß 
Wasser und süße Säfte nicht wie Blut in den Mitteldarm, sondern in den als Vorrats- 
oder Saugmagen bezeichneten Teil des Verdauungssystems aufgenommen werden, 
was bereits bekannt ist. Er nimmt aber weiter an, daß diese Flüssigkeiten von dort 
nicht schubweise weitergegeben, sondern an Ort und Stelle resorbiert werden, so daß 
Vorrats- und Mitteldarm zwei Organe wären, die zur Aufnahme und Verdauung ver- 
schiedenartiger Nahrung dienten. Da die Mücke im Winter kein Blut aufnimmt, 
befindet sich der Mitteldarm während dieser Zeit also in völligem Ruhezustand. Die 
gleichzeitige Hypertrophie der Malpighischen Gefäße besteht in einer Vergrößerung 
der von körnigem Inhalt erfüllten Zellen, während das Lumen der Kanäle leer ist. 
Verf. sieht in diesem Bild nach Analogie anderer Drüsen gleichfalls den Ausdruck 
eines Ruhezustandes. E. Reichenow (Hamburg)., 


Loewenthal, N.: Observations et remarques eritigues sur la glande de Harder. 
(Beobachtungen und kritische Bemerkungen über die Hardersche Drüse.) Bull. 
d’histol. Bd. 2, Nr. 9/10, 8. 281—301. 1925. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf das Eichhörnchen, dem eine verhältnismäßig große 
Hardersche Drüse (im engeren Sinne) und außerdem eine ganz rudimentäre Nickhautdrüse 
zukommt. In dieser Beziehung besteht eine Ähnlichkeit mit Kaninchen und Hasen, da auch 
bei diesen die beiden Drüsen auseinanderzuhalten sind, während bei anderen Nagetieren die 
Nickhautdrüse fehlt. Die Hardersche Drüse ähnelt auch insofern der des Kaninchens, als 
es sich in beiden Fällen um eine gemischte Drüse handelt. Allerdings tritt der gemischte Cha- 
rakter der Drüse beim Eichhörnchen viel deutlicher hervor als beim Kaninchen. Die eine Art 
der Drüsenendstücke, welche die Hauptmasse der Harderschen Drüse ausmacht, zeigt einen 
verhältnismäßig großen Durchmesser und eine weite Lichtung. Das Protoplasma der Drüsen- 
zellen ist ausgesprochen vakuolär. Der Inhalt der Vakuolen färbt sich weder mit Hämatoxylin 
noch mit Eosin; die rundlichen Zellkerne liegen basal. In viel geringerer Menge und nur in einer 
bestimmten Gegend der Drüse kommen Endstücke von bedeutend kleinerem Durchmesser 
mit ganz enger Lichtung vor (stenoalveolärer Typus), die sich außerdem durch auffallend 
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stark gekörntes Protoplasma auszeichnen und als seröse Endstücke bezeichnet werden können. 
Im Ausführungsgang der Harderschen Drüse kommen Becherzellen vor. Die Nickhautdrüse 
des Eichhörnchens besteht aus einer. nur sehr geringen Zahl von serösen (stenoalveolären) 
Endstücken. Weiterhin wird die Topographie der beiden Drüsen in der Nickhaut beschrieben 
und das Verhalten beim Eichhörnchen mit den bisher vorliegenden Angaben überdieHarder- 
sche Drüse verglichen und kritisch besprochen. v. Schumacher (Innsbruck). 


Pietet, Arnold, et A. Ferrero: Sur la metamörisation symötrique des dessins chez 
les eobayes. (Über die symmetrische Verteilung des Zeichnungsmusters bei den Meer- 
schweinen.) (Laborat. de zool. et d’anat. comp., uniwv., Gen£ve.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de physique et d’histoire natur. de Geneve Bd. 42, Nr. 2, 8. 91—94. 1925. 

Die Verff. finden bei den Meerschweinen 7 paarige Pigmentierungszentren: 1. Frontal-, 
2. Sternal-, 3. Perianal-, 4. Scapular-, 5. Costal-, 6. Beckenzentren und 7. Zentren für die Enden 
der Beine. Weiter scheint ihnen ein 8. Peribuccal- und 9. ein Periumbilical-Zentrum nicht aus- 
geschlossen. Durch die Wirbelsäule markiert, soll die Wirkung der Zentren streng einseitig 
sein. Drei unabhängige Faktoren und ihre Allelomorphen sollen alle Variationen der Zeichnung 
beim Meerschweinchen erklären können. Nähere Kreuzungsdaten und -zahlen fehlen, so daß 
erst die ausführliche Mitteilung, da die Angaben den bisher vorliegenden völlig widersprechen, 
abgewartet werden muß. Kröning (Göttingen). 

Kronacher, C., 6. Saxinger und W. Schäper: Die Wollefeinheitsbestimmung am 
Querschnitt im Projektionsbild. Zeitschr. £. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 4, H. 3, 
8. 213— 252. 1925. 

Die Verff. beschreiben eine leicht ausführbare, im Betrieb billige Methode der Feinheits- 
bestimmung von Schafwollproben — ein Problem, das für die Durchführung von Schafzucht- 
leistungsprüfungen und für Studien über die Vererbung-der Wollefeinheit von hoher Bedeutung 
ist. Der Grundgedanke, die Bonitur (Feinheitsbestimmung) an projezierten Wollhaarquer- 
schnitten durch Vergleich mit Kreisen bekannten Durchmessers zu bestimmen, stammt von 
Herbst und Witt. Der von diesen Autoren benutzten Methode hafteten aber so erhebliche 
Mängel im Einbettverfahren, im Schneiden der Präparate, in der Projektionsart und vor allem 
auch bezüglich des Maßstabes der Kreistafel an, daß sie zum mindesten für wissenschaftliche 
Zwecke nicht hinreichend genaue Ergebnisse lieferte. Diese Mängel versuchten die Verif. 
auszuschalten und schlagen folgenden Arbeitsgang vor: 1. Zur Untersuchung werden, wie all- 
gemein üblich, der Mittellinie des Rumpfes entnommene Schulter-, Seiten- und Keulenproben 
von jedem Schaf herangezogen; die einzelnen Proben werden getrennt behandelt. 2. Bei län- 
geren Wollen werden etwa verschmutzte Spitzenanteile mit der Schere abgeschnitten und 
aus jeder der Proben je ein größerer Strahn entnommen und 3mal sorgfältig mit Ather ge- 
waschen. Kurze Wollen dürfen auch bei Verklebung der Spitzen nicht beschnitten werden. 
3. Aus diesen gereinigten Strähnchen werden je nach der Wollstärke Büschelchen zu je ca. 
50—100—300 Haaren entnommen und diese 4. mit ihrem Spitzenende in ein am Rande in 
Abständen von 1!/, zu 11/, cm eingekerbtes schwarzes Tonpapier (Marke Tizian), das man 
gewöhnlich zu Streifen von 10 mal 25—30 cm zuschneidet, eingeklemmt. 5. Daraufhin werden 
die an der Kerbe gelegenen Anteile der Wollhaarstränge mit einem Tropfen eines Kolophonium- 
wachsgemisches (Kolophonium 2, Bienenwachs 1 Teil, heiß verschmolzen) angeklebt und jeder 
Tropfen in noch heißem Zustand mit einem Ölpapierfleckchen (1 gem oder etwas größer) 
bedeckt. 6. Nach Erkalten dieser Einspannung wird jedes Strähnchen durch mehrmaliges 
vorsichtiges Ausstreifen zwischen den Fingern (cave Zerreißung der feinen Haare!) geglättet 
und das untere (Basis-). Ende des gestrafften Strähnchens mit einem Kolophoniumwachs- 
tropfen bedeckt. Auf den noch flüssigen Tropfen drückt man ein Ölpapierfleckchen auf. (Die 
Haarsträhnchen bieten bei richtiger Aufspannung ein ähnliches Bild wie die Roßhaare des 
Violinbogens.) 7. Obere und untere Haltepunkte werden darauf mittels Pelikanol-Klebmasse 
mit breiten Ölpapierstreifen überklebt, die medialwärts die Haltepunkte um ca. 1/, cm über- 
ragen. 8. Das Tonpapier mit den aufgezogenen Wollsträhnchen wird nun auf eine mit Fließ- 
papier überzogene, ebene Unterlage aufgespannt und die Haarbüschelchen in einem Zuge 
von links nach rechts fortschreitend mit einer der nachfolgend benannten Wollhaareinbettungs- 
massen übergossen: a) Hannoversche Wollhaareinbettungsmasse ‚„‚Graphokoll“, erhältlich bei 
der Chemischen Fabrik E. de Haön, Seelze bei Hannover, getrübt durch kolloidales Graphit. 
b) Hannoversche Wollhaareinbettungsmasse ‚„Ölschwarz“. 

Rp. :Cellulordk. 0 27 EN ER 35,0 g 5 : 

r Aceton NEN ER RTIRE, 175,0 g a ei 
Ölschwarz 0 (Höchster Farbwerke) 4,0 g Kr 
Unter wiederholtem Umrühren der Masse die vollständige Lösung abwarten. 9. Die Präparate 
läßt man nun in der angegebenen Lage trocknen, was gewöhnlich 2—6 oder mehr Stunden 
dauert. 10. Aus der Einbettungsmasse schneidet man hierauf durch Scherenschnitte, die 
dicht an den Haaren entlang geführt werden, schmale Streifen aus, deren Länge sich nach der 
Ausflußbreite der Einbettungsmasse richtet. Die Länge beträgt meist 11/,—2!/, cm. 11. Diese 
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Streifen werden zwischen zwei Weichholzklötze eingespannt und in die Haltevorrichtung 
des Mikroskops senkrecht zur Messerschneide geklemmt. 12. Aus den Streifen schneidet man 
sodann mit dem Quermesser Schnitte von 50 u Dicke. Die einzelnen Haare müssen genau 
senkrecht getroffen sein, d. h. sie müssen im Präparat senkrecht stehen. 13. Die Präparate 
werden auf einen Objektträger gelegt, mit Glycerin bedeckt und ein Deckglas aufgelegt. 14. Im 
Mikroprojektionsapparat der Firma Leitz-Bergmann, Berlin (Zeichentisch nach Edinger), 
dessen Optik und Projektionsabstand so bemessen werden, daß eine 500 mal lineare Ver- 
größerung erzielt wird, werden die Haarquerschnittspräparate projeziert. Die Wollhaarguer- 
schnitte erscheinen hell auf schwarzem Grund (Einbettungsmasse) und werden einzeln durch 
Vergleich mit den Kreisen der Hannoverschen 2 «-Kreistafel (erhältlich bei Verlag P. Parey, 
Berlin, Hedemannstr. 10/11) größenmäßig bestimmt. 15. Von jeder Körperstellenhaarprobe 
werden nun so viele Haarquerschnitte ausgemessen, bis die kurvenmäßige Aufzeichnung der 
Haaranzahlen der einzelnen 2 u-Klassen eine geschlossene, von Zufallsverzerrungen freie Kurve 
ergibt, was meist bei Messung von 100—200, bei gröberen Wollen von 300 Haaren erreicht ist. 
16. Nach Umrechnung der Ergebnisse der Ausmessung der Schulter-, Seiten- und Keulenprobe 
in Prozent wird durch Bildung des arithmetischen Mittels der Frequenzzahlen der einzelnen 
Haarstärkeklassen der drei Proben die Verteilung der einzelnen Haarstärken innerhalb des 
Gesamtvließes, ausgedrückt in Prozenten, erhalten. In einem Anhange empfehlen die Verff. 
die Celluloideinbettung für haarhistologische Arbeiten, lassen aber einstweilen die Frage offen, 
ob sich, wenigstens für Markstrangstudien, nicht doch die allerdings viel kompliziertere und 
teurere Methode der Celloidineinbettung eignen wird. Sazinger (Hannover). 


Irving, Laurenee, and L. B. Beeking: Observations on the metabolism of the coral- 
lines. (Beobachtungen über den Metabolismus bei Korallineen.) (Hopkins marine stat. 
a. laborat. of physiol., Stanford Unwersity.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Dez.-H., S. 162—166. 1924. 


Die an der weitverbreiteten und ein günstiges Experimentierobjekt darstellenden Alge 
Corallina durchgeführten Untersuchungen betrafen die Frage der Kalkablagerung in dieser 
Alge. Diese Erscheinung scheint sowohl von inneren als auch äußeren Faktoren abhängig zu 
sein. Da sich die ersteren nicht ohne weiteres ändern lassen, wurde die Lösung der Frage 
durch Wechsel des äußeren Milieus versucht, und zwar durch Anderung des Kohlensäure- 
Carbonatsystems mit Ca und Mg (Corallina enthält ca. 82,4% Caleit und 11—12,4%, Magnesit). 
Es wurden abgewogene Mengen der Alge in 6 mit Seewasser gefüllten Pyrexflaschen gebracht 
und ein Luftstrom durchgeleitet. Die ?4 blieb bei dieser Anordnung konstant durch 50 oder 
mehr Stunden. Drei dieser Flaschen wurden mit einer 75 Watt Mazda-Lampe belichtet, wäh- 
rend die andere Hälfte im Dunkeln gehalten war. Aus dieser Versuchsanordnung ergaben 
sich für die X-Base die Werte bei Belichtung 14,95, bei Dunkelhaltung 17,86 und für die Kon- 
trollobjekte 25,65. Die Reduktion an Carbonat erwies sich annähernd äquivalent zum Cat +- 
Verlust. Der totale zugängliche Überschuß an Base beträgt für den Metabolismus von Corallina 
0,0013 N (Totalcarbonat). Cori (Prag). 

Schopfer, W. H.: Recherches sur la eoncentration mol6culaire des sucs de parasites. 
(Untersuchungen über die molekulare Konzentration der Gewebssäfte der Parasiten.) 
(Laborat. de parasitol., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique 


et d’histoire natur. de Geneve Bd. 42, Nr. 2, S.81—84. 1925. 

Die bisher nicht ausgeführte Bestimmung der molekularen Konzentration des Gewebs- 
saftes von Parasiten hat einmal für sich Interesse als Gewinnung von Konstanten, ferner 
liefert sie wertvolle Hinweise für die Herstellung eines Kulturmittels und für die Ernährung 
der großen Parasiten. Zur Untersuchung diente Moniezia sp., eine im Darm des Hammels 
lebende Cestode. Nach dem Verfahren von Fr ed ericq wurde ein Gewebeextrakt hergestellt 
und dessen Wert A bestimmt, aus dem sich der osmotische Druck leicht berechnen läßt, wobei 
berücksichtigt werden muß, daß die Tiere in einer Temperatur von 37° leben (P= RTe; 
R = 0,0821; 7 = 310; c gegeben durch A). Die gefundenen Werte entsprechen nur dem Ge- 
halt des Saftes an Elektrolyten. Gleichzeitig wurde auch die Darmflüssigkeit untersucht. 
Gefunden wurde im Mittel für den Cestodenextrakt A = — 0,669, für die Darmflüssigkeit 
A = 0,825. Unterschiede des Wertes von A für die vorderen und hinteren Teile der Cestode 
waren sehr gering. In einer stark hypotonischen Lösung wurde eine durch das Eindringen 
von Wasser in das Tier bedingte Gewichtszunahme von 100—250% beobachtet. In einer 
konzentrierteren Lösung war die Schwellung geringer, aber auch in einer mit dem Cestoden- 
extrakt isotonischen Lösung blieb das Gewicht nicht konstant; selbst in einer isotonischen 
Kochsalzlösung dringt NaCl in das Tier ein. Das Verhalten der Cestoden läßt sich nicht nach 
den Gesetzen der Isotonie erklären. Das Verhalten der Nematoden (Ascaris) ist wesentlich ein- 
facher und läßt sich zum Teil durch die isotonischen Gesetze erklären. Veränderung von pr 
(5,4—8,5) in einer isotonischen Lösung beeinflußt die Gewichtszunahme, eine Gewichtskonstanz 
konnte aber nicht erreicht werden. Wurde der isotonischen Lösung eine bestimmte Menge eines 
Kolloids (Eieralbumin) hinzugefügt, so blieb das Gewicht konstant. Kaiser (Berlin). 


a 


Torres, C. Magarinos: L’hematotropisme des larves müres d’Habronema muscae 
(Carter, 1861). (Der, Hämatotropismus der schlüpfreifen Larven von Habronema 
muscae [Carter, 1861].) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 20, 8. 38—39. 1925. 


Die entwickelten Larven von H. m. verlassen die Fliege, wenn diese mit defibriniertem 
Blut des Pferdes in Berührung kommt. Werden solche parasitierten Fliegen mit Zuckerwasser, 
Kuhmilch, mit Speichel vom Menschen oder vom Pferd zusammengebracht, so erfolgt kein 
Überwandern dieser Würmer, dagegen stets bei Anwesenheit von defibriniertem Pferdeblut. 
Auch die Darbietung defibrinierten Blutes anderer Tiere und des Menschen veranlaßt die 
Larven nicht, die Fliege zu verlassen. Es ist eine spezifische Wirkung des Blutes des definitiven 
Wirtes. Der Hämatotropismus übt einen Einfluß auf dieses spontane Austreten der reifen 
Larven von H. m. aus. Infolge der Spezifizität des Hämotropismus besteht keine Gefahr der 
Übertragung der Habronema muscae in blutende menschliche Wunden. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Breeher, Leonore: Physiko-chemische Untersuchungen am Raupen- und Puppen- 
blute. (Pieris brassieae, Vanessa urticae.) (Physiol. Inst., Uni. Rostock.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergl. Physiol. Bd. 2, H.6, 8. 691—713. 1925. 


In weiterer Verfolgung der Frage über den Vorgang bei der Farbanpassung der 
Schmetterlingspuppen (vgl. diese Berichte 29, 205), sind nun die Veränderungen 
am Blute der unter verschiedenen Lichtbedingungen zur Verpuppung schreitenden 
Raupe zu untersuchen, um den Prozeß kennenzulernen, der zwischen der Licht- 
perzeption durch das Raupenauge und der Veränderung der Tyrosinase liegt. Am 
naheliegendsten schien es, nach früheren Versuchen in vitro, die Veränderung der 
Tyrosinasewirksamkeit, die zu einer verschiedenen Ausbildung des Melanins in der 
Puppenhülle führt, auf eine Veränderung in der H-Ionen-Konzentration des Blutes 
zurückzuführen. Elektrometrische Messungen am Blute der verschiedenen Stadien 
von in Licht verschiedener Wellenlänge gehaltener Raupen, und zwar in der U-Elek- 
trode von Michaelis und in einer Mikroelektrode mit stehender Gasblase von 
Winterstein, bei der der CO,-Verlust vermieden war, ergaben jedoch sehr ge- 
ringe und nicht konstante und auch nicht gleichmäßige, noch innerhalb der Fehler- 
grenzen liegende Unterschiede der H-Ionenkonzentration, die die großen Unterschiede 
in der Melaninbildung der in verschiedenfarbiger Umgebung entstandenen Puppen 
nicht erklären können. Nach den mit diesen Messungsmethoden erhaltenem Resultate 
kann man vielmehr sagen, daß die Wasserstoffionenkonzentration in den verschiedenen 
Entwicklungsstadien vor der Verpuppung und unter den verschiedenen Lichtbedin- 
gungen konstant gehalten wird. Der pn des Raupen- und Puppenblutes von Pieris 
brassicae und Vanessa urticae ist nach diesen Messungen im Durchschnitt 6,6 (6,50 
bis 6,77). Das Raupen- und Puppenblut hat also eine schwachsaure Reaktion. Da 
die vorliegenden Untersuchungen nicht ergeben haben, daß die Veränderungen der 
Wirksamkeit der Tyrosinase bei der Lichtbeeinflussung der Raupen in vivo auf dem 
Wege einer Änderung der H-Ionenkonzentration des Blutes zu erklären sind, legt 
sich Verf. die Frage vor, ob nicht ein anderes Ion für die Unterschiede in der Wirk- 
samkeit der Tyrosinase bei der Verpuppung verantwortlich sein könnte. Um diese 
Frage zu entscheiden ist es daher notwendig, auch den Gehalt an anderen Ionen im 
Raupenblute festzustellen, woran sich dann Untersuchungen über etwaige Änderungen 
in der Menge derselben während der Verpuppung unter den verschiedenen Licht- 
bedingungen anschließen sollen. Obwohl diese Untersuchungen noch nicht so weit 
geführt sind, daß sie eine Beantwortung der Frage über einen Zusammenhang mit 
dem Vorgang der Farbanpassung gestatten, so werden die bisher erhaltenen Resultate 
in der vorliegenden Arbeit mitgeteilt, da sie von vergleichend-physiologischen Gesichts- 
punkt jedenfalls von Interesse sind. Die spezifische Leitfähigkeit des Blutes beträgt 
nach diesen Untersuchungen im Durchschnitt 0,005 und ist gleich der an hen 
Leitfähigkeit einer !/,, mol. NaCl-Lösung. Die Menge des im Blute vorhandenen 
Chlors (bestimmt im wässerigen Aschenauszug durch Titrierung nach Mohr) ist 0,1% 
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oder 1/,, Molar. Im Gegensatz zum Säugetierblut enthält das Raupen- und Puppen- 
blut eine sehr unbedeutende Menge von Carbonat von rund !/,ooo Molar (bestimmt 
auf gasvolumetrischem Wege in einem Barcroft-Manometer), hingegen sehr viel Phos- 
phat (nach einer sehr groben Schätzung, etwa !/,, Molar; die genaue quantitative Be- 
stimmung soll noch vorgenommen werden), und das Pufferungsvermögen des Schmetter- 
lingsblutes ist auf dieses zurückzuführen. In Übereinstimmung hiermit ist das Puffe- 
rungsvermögen des Raupenblutes ganz gut (Verdünnung auf !/, macht das Blut etwas 
alkalischer), aber nicht so groß wie das des Säugetierblutes, wo die Pufferung auf dem 
Carbonat beruht. Von den anderen Anionen und von den Kationen wurden bisher 
nur qualitativ im Aschenextrakte bestimmt: Sulfat, in Spuren; Kalium; Calcium, 
sehr wenig; Magnesium; Eisen, höchstens in Spuren. Diese Bestimmungen werden 
durch genaue quantitative Methoden fortgesetzt werden. Autorejerat. 


Pigorini, Lueiano: Prime osservazioni fisiologiehe sulla secrezione del bisso. 
(Erste physiologische Beobachtungen über die Sekretion des Byssus.) Annuario d.R. 
staz. bacol. sperim. di Padova Bd. 44, 8. 207—225. 1925. 

Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der Körpersubstanz und 
des Byssussekretes bei Mytilus edulis und Pinna aus dem Golf von Rovigno. Wie es 
scheint, besteht eine chemische Verwandtschaft zwischen dem Byssus der Mollusken 
und der Seide der Lepidopterenlarven. Verf. untersuchte, ob auch Analogien im phy- 
siologischen Sekretionsvorgange dieser Stoffe vorhanden sind. Die Sekretion des Byssus 
kann unterbrochen werden, auch vollkommen aufgehoben sein und wieder in Gang 
kommen. Selbst bei Unterbrechungen von langer Dauer werden die Tiere nicht er- 
kennbar geschädigt. Die Sekretion ist nur von äußeren Reizen abhängig, die Muscheln 
sezernieren nur bei Berührung mit festen Oberflächen großer untergetauchter Gegen- 
stände, während Pinna sich nur an beweglichem, aus kleinsten sandigen oder kreide- 
artigen Teilchen zusammengesetztem Boden anheftet. Auch die Ernährung ist von 
Einfluß. Fütterung mit Plankton führt zu stärkerer Abscheidung, während Hunger 
die Menge vermindert. Versuche, durch Fütterung mit löslichen Stickstoffsubstanzen, 
wie Peptone, Asparagin und Glykokoll, die Sekretion zu beeinflussen, verliefen negativ. 
Im Verhältnis zum Conchiolin ist die gebildete Byssusmenge sehr gering. In mehreren 
Tabellen werden die Länge und das Gewicht des Byssus unter normalen Bedingungen, 
der Gehalt an organischer Substanz und Asche im Verhältnis zum Körpergewicht der 
Tiere unter verschiedenen Ernährungsbedingungen zusammengestellt. 

Flury (Würzburg). 


' Kröning, Friedrich: Über die Dressur der Biene auf Töne. (Zool. Inst., Univ. 
Göttingen.) Biol. Zentralbl. Bd. 45, H.8, S. 496—507. 1925. 

Es wurde versucht, mittels der ‚„Kästehenmethode“ v. Frischs, Bienen auf 
Töne zu dressieren. Drei oder vier in 1m Abstand stehende Kasten von 10x12x10 cm 
hatten vorn eine Einflugöffnung, die Rückwand war mit Papier bedeckt. Eine zweite 
Kastenreihe stand mit ihrer Papierwand gegen die vordere. Diese Kasten gestatteten 
einen Telephonhörer aufzunehmen. Es wurde wie bei v. Frischs Geruchsdressuren 
in einem (bzw. zwei) Kasten Futter (Zuckerwasser) und Ton geboten. In bestimmten 
Zeiträumen wurde Futter und Ton in einen anderen Kasten gebracht, um eine Orts- 
dressur zu verhindern. Als Tonquelle dienten Glühkathodenröhren, Kollektorgeräusche 
eines Motors oder eine Sirene. Die Tonhöhe umfaßte einen Bezirk bis über 1100 Schwin- 
gungen pro Sekunde. Es erwies sich als unmöglich, eine Dressur zu erzielen, obwohl 
die Dressurzeit möglichst ausgedehnt wurde. Da Armbruster die biologische Bedeu- 
tungslosigkeit der Tüt- und Quaktöne, die bislang für ein Hörvermögen ins Feld geführt 
wurden, nachwies, v. Frisch andererseits zeigen konnte, daß bei der Herbeilockung 
der Bienen an eine Futterquelle nur das Duftorgan eine Rolle spielt, wird zusammen mit 
den vorliegenden Versuchen auf ein Nichthörenkönnen der Bienen geschlossen. 

Autoreferat. 
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Wheeler, William Morton: The finding ofthe queen of the army anteeiton hamatum 
fabrieius. (Die Auffindung der Weibchen der Wanderameise Eciton hamatum Fa- 
brieius.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 49, Nr. 3, 8. 139-149. 1925. 


Die Weibchen der verschiedenen Ecitonarten des tropischen Amerika sind lange Zeit 
unbekannt geblieben. Erst in den letzten Jahren ist es geglückt, der Reihe nach die Weib- 
chen der meisten Arten, wie E. burchelli, E. vagans, E. dulcius, E. quadriglume u. a., auf- 
zuspüren. Verf. entdeckte nunmehr auch das Weibchen von Eciton hamatum, welche zu 
den häufigsten Vertretern der Gattung gehört. In unmittelbarer Nähe des neuen tro- 
pischen Laboratoriums am Rande des Urwalds am Barro Colorado Island in der Panama- 
kanalzone begegnete er einer Kolonie von E. hamatum. Um der Königin habhaft zu werden, 
wurde ein Gefäß, in dem sich ein äthergetränktes Tuch befand, über den Ameisenhaufen ge- 
stülpt. Unter den betäubten Tieren wurde die Königin gefunden. Sie mißt 15 mm in der 
Länge. Der Körper hat eine gleichmäßige eisenrote Färbung. Dem Habitus nach unter- 
scheidet sie sich von der Königin von E. burchelli durch kräftigere und größere Körperanhänge 
und einige geringe Abweichungen in der Thoraxform. Außerdem wurden unter den Ameisen 
11 Insektenarten vorgefunden, darunter 9 Coleopteren, eine Milbe und eine Thysanurenart. 
Davon können nur 5 Arten als eigentliche Eeitophile angesehen werden und zwar 2 Staphili- 
niden und 3 neue Histeridenarten. Die letzteren gehören zu den Gattungen Troglosternus, 
Synodites und Euxenister, von Mann als Euxenister wheeleri beschrieben. Die übrigen 
Insekten scheinen zufällig mit dem Einschleppen der Beute in den Ameisenhaufen geraten 
zu sein. Himmer (Erlangen). 

Heikertinger, Franz: Kann Mimikry durch Selektion entstehen? Eine prinzipielle 
Untersuehung. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere 
Bd.4, H.4, 8.598—614. 1925. 

Auf Grund der Ähnlichkeit zwischen zahlreichen Fliegenarten und Hautflüglern in Gestalt 
Größe, Färbung usw. stellt der Verf. die Frage, wie aus bienenunähnlichen Formen bienen- 
ähnliche entstanden sind. Nach Poulton entsteht eine allmähliche Auslese, indem zuerst 
ein Merkmal abgeändert wird und die Abänderung dann auf andere Merkmale übergreift. 
Da Auslese aber durch Täuschung eines Feindes stattfindet, muß, damit Auslese überhaupt 
bestehen kann, von vornherein schon eine täuschende Ähnlichkeit vorhanden sein, wenn die 
Auslese auf Verwechslung von nichtimmunen Formen mit immunen beruht. Hiermit hat die 
Auslese nur noch ein geringes Wirkungsfeld zwischen täuschender und noch täuschenderer 
Ähnlichkeit. Soll Ähnlichkeit durch Auslese vergrößert werden, so muß angenommen werden, 
daß alle nichtähnlichen Formen vernichtet werden; dies ist aber keineswegs der Fall. Dem- 
nach kann eine Auslese auf Grund der größeren oder geringeren Ähnlichkeit nicht stattgefunden 
haben. Wird die Auslese als Entwickelungsfaktor aufgefaßt, so müssen außer ihr noch andere 
Faktoren vorhanden sein. Betrachtet man die verschiedenen Tiertrachten (Farben usw.) 
und fragt, ob Gebrauch und Nichtgebrauch diese Veränderungen und somit eine Selektion 
beeinflussen, so zeigt sich, daß dies nicht der Fall ist. Durch Selektion kann das Bestehen 
nützlicher Ausstattung erklärt werden, aber nicht ihr Entstehen. Werden beispielsweise auf- 
fällig gefärbte Tiere ausgemerzt und die unauffälligen bleiben erhalten, so wird durch diese 
Selektion nur die Vielgestaltung eingeschränkt und eine Weiterentwickelung nicht begünstigt. 
Es sind demnach die Ursachen, welche die Entwickelung lenken, derzeit noch nicht als bekannt 
erwiesen. E. Wolf (Heidelbers;). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hill, A. V.: Length of musele, and the heat and tension developed in an isometric 
eontraetion. (Länge des Muskels und Wärme- und Spannungsentwicklung bei iso- 
metrischer Kontraktion.) (Dep. of physiol., umiv. coll., London.) Journ. of physiol. 
Bd. 60, Nr. 4, 8.237—263. 1925. - 

Untersucht wurden Wärme und Spannungsentwicklung des Sartorius des Frosches 
und des ebenfalls parallelfaserigen Biceps eruris der Schildkröte während isometrischer 
Kontraktionen von verschiedener Ausgangslänge des Muskels aus. Es ergibt sich, daß 
die Resultate bei beiden Muskeln, trotzdem sich der Schildkrötenmuskel sehr viel 
langsamer zusammenzieht, prinzipiell gleich sind und daß auch Verschiedenheiten 
der Temperatur und der Dauer der Reizung (0,1—5 Sek.) ohne prinzipiellen Einfluß 
sind. Die Wärmeproduktion erreicht ein Maximum bei einer Ausgangslänge, die etwa 
95%, der „natürlichen Länge“ ist, wobei als „natürlich“ diejenige Länge bezeichnet 
wird, welche der ruhende mit 1—2 g belastete Muskel besitzt. Sowohl bei geringerer 
als auch bei größerer Ausgangslänge ist die Wärmeproduktion geringer (Heidenhain); 
die Kurve fällt nach beiden Seiten etwa symmetrisch ab. Ganz entsprechend ist es mit 
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der Spannungsentwicklung, nur daß diese ein etwas anders gelegenes Maximum besitzt — 
bei 98% der natürlichen Länge — und beiderseits davon noch steiler abfällt, so daß sie 
schon bei etwa 50% gleich Null ist. Das Verhältnis von Spannung zu Wärme ist am 
größten bei der natürlichen Länge. Das Verhältnis der aus dem Spannungslängen- 
Diagramm des Muskels errechneten theoretischen Maximalarbeit zur Wärmeproduktion 
hat bei der natürlichen Länge etwa den Wert 1,22: Hill ist der Ansicht, daß die Ver- 
änderung der Wärmeproduktion mit der Ausgangslänge von einem Mechanismus ab- 
hängt, der die Menge der auf einen Reiz freiwerdenden Energie reguliert, während die 
Veränderung des Verhältnisses der Spannungs- zur Wärmeentwicklung von der Natur 
des Mechanismus abhängt, durch welchen die chemische in die mechanische Energie 
umgewandelt wird. Wachholder (Breslau). 


Veach, Harry O., and Jayme R. Pereira: Studies on the innervation of smooth 
muscle. II. On the frequeney of nerve impulses entering and leaving the superior cervical 
ganglion. (Studien über die Innervation des glatten Muskels. II. Über die Frequenz 
der nervösen Impulse vor und nach dem Passieren des Ganglion cervic. superior.) 
(Physiol. laborat., Cambridge) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 4, 8. 329 bis 
341. 1925. 

Nach sorgfältiger Präparation des Halssympathicus und des Ganglion cerv. sup. 
werden die prä- und die postganglionären Fasern mit wechselnden Frequenzen gereizt; 
der Erfolg der elektrischen Reizung wird mittels eines Mechanogramms der Niekhaut 
registriert. Der durchschnittliche Schwellenwert der elektrischen Erregbarkeit liest 
bei den postganglionären Fasern tiefer. Bei Steigerung der Reizfrequenz von 2,95 
pro Sek. bis zu einer optimalen Reizfrequenz von etwa 142 pro Sek. steigt die Kon- 
traktionshöhe, gleichzeitig wird die Latenzperiode vermindert und die Kontraktions- 
dauer verlängert. Dieser Effekt tritt bei Reizung der prä- wie der postganglionären 
Fasern in gleicher Weise auf. Verf. schließt daraus, daß beim Passieren des Gangl. 
sich die Frequenz der nervösen Impulse nicht ändert. Bei Steigerung der Reizfrequenz 
über das Optimum hinaus findet wieder eine Verminderung der Kontraktionshöhe 
statt; durch Verstärkung der elektrischen Induktionsstöße ist es aber möglich, die 
Erniedrigung der Kontraktionshöhe wieder auszugleichen. Es handelt sich demnach bei 
dieser Hemmungserscheinung nur um eine Verschiebung des Schwellenwertes der Ner- 
venfasern. Die Verlängerung der Kontraktionsdauer nach Aufbören der Reizung bei 
hohen Reizfrequenzen wird auf rein muskuläre Ursac hen zurückgeführt. (I. vgl. 
diese Berichte 31, 248.) Simonson (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Schneider, Erich: Über die Plasmolyse als Kennzeichen lebender Zellen. 
(Botan. Inst., Uni. Gießen.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 42, H. 1, 8.32 
bis 54. 1925. 

Auch die Membranen von toten Pflanzenzellen lassen sich durch Nachbehandlung 
mit manchen fällenden Medien in einen solchen Zustand versetzen, daß sie wieder plas- 
molyseähnliche Erscheinungen zeigen, also eine gewisse Semipermeabilität erreichen. 
Am besten gelang dies durch eine Einwirkung von 1—10Oproz. Tanninlösungen nach 
oder gleichzeitig mit der Fixation. Bei der Fixation (Lugolsche Lösung) wurde die nor- 
male Semipermeabilität zerstört. Farbstoffe diffundierten aus den Zellen aus, nach 
12—30 St. trat dann aber sekundär wieder eine Plasmolysierbarkeit durch n- und 2-n- 
Salz- oder Rohrzuckerlösungen ein. Dieser Zustand hielt sich bis zu 6 Tagen. Bei ande- 
ren Fixationsmitteln blieb die Tanninbehandlung erfolglos. Ebenso führte eine Behand- 
lung der Zellen mit Chromsäure oder verschiedenen Schwermetallsalzen keine sekundäre 
Plasmolysierbarkeit herbei. Bei einer Abtötung von Funariablättern mit heißem 
Wasser blieben die Zellen noch etwa 10 Minuten plasmolysierbar. Ein etwaiges per- 
meables Zwischenstadium ließ sich nicht nachweisen. J. Spek (Neapel). 
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Weber, Friedl: Über die Beurteilung der Plasmaviseosität nach der Plasmolyseform 
(Untersuchungen an Spirogyra). (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Zeitschr. f. wiss. 
Mikroskopie Bd. 42, H.2, 8. 146—156. 1925. 

Wird Spirogyra varians mit hypertonischen Zucker- oder Ca-Salzlösungen behan- 
delt, so beobachtet man gewöhnlich kugelig-konvexe Konturen der sich kontrahierenden 
Protoplaste. Im Februar gesammeltes und weiterhin kultiviertes Material der Alge 
zeigte einheitlich solche konvexe Plasmolysebilder. Ab Anfang März wurden die 
Formen in Ca-Salzen teilweise eckig; Mitte März ergaben (in zuvor besonntem Material) 
fast alle Zellen auch in Zuckerlösungen nicht mehr konvexe, sondern durchaus eckige 
Plasmolyse; zugleich erwies sich bei Zentrifugierungsversuchen die Verlagerbarkeit der 
Chloroplaste als wesentlich erschwert. Aus beiden Veränderungen muß geschlossen 
werden, daß die Viscosität des Plasmas rapid angestiegen war. 1—2 Tage später 
schickten sich die Algen zur Kopulation an. Die Stimmungsänderung (Kopulations- 
bereitschaft) bekundet sich also zuerst durch Viscositätszunahme und entsprechende 
Plasmolyseformänderung von konvex in eckig. Unmittelbar vor der Kopulation fällt 
dann die Viscosität des Plasmas wieder rasch etwa auf das ursprüngliche Niveau. Ein 
Unterschied der Spirogyra varians gegen Sp. crassa, an der Verf. 1924 die Viscositäts- 
zunahme des Plasmas in der Präkopulationsphase entdeckt hat, besteht darin, daß 
bei crassa nur die kopulierenden Zellindividuen, bei varians aber alle Zellen einer 
kopulationsbereiten Algenmasse die Viscositätszunahme nachweisen lassen. Inter- 
essante, erstmalig beschriebene, spezielle Plasmolysebilder kopulierender Spirogyra- 
zellen sind: ‚„‚Brotleibformen“, gekennzeichnet durch einseitige Abrundung der Proto- 
plaste an der äußeren, vom Kopulationspartner abgewandten Seite, ‚„Torbogenformen“ 
mit Einsackungen über dem Kopulationskanal, sexuell differenzierte Formen, wobei 
der männliche Protoplast sich aus dem Kopulationskanal schwerer plasmolytisch los- 
löst als der weibliche. K. Höfler (Wien). 


Guilliermond, A.: Le vacuome dans la cellule vegetale. (Das Vakuolensystem 
in der pflanzlichen Zelle.) Bull. d’histol. Bd. 2, Nr.5, 8. 141—158. 1925. 

Nach Besprechung der Arbeiten von Pensa, Dangeard und Guilliermond kommt 
Verfasser zunächst zu dem Schluß, daß Vakuolen- und Chondriosomensystem durchaus nichts 
miteinander zu tun haben. Als Beweis wird z. B. angeführt, daß bei Endomyces Magnusii das 
Chondriom sich vital mit Janusgrün, das Vakuolensystem mit Neutralrot färbt. Die genannten 
Farbstoffe sind auch sonst zu Doppelfärbungen geeignet. Die Holmgrenschen Kanälchen 
und der Golgiapparat der tierischen Zelle entspricht nach G. dem Vakuolensystem der pflanz- 
lichen. Nach einer kurzen Aufzählung einiger wichtiger in Vakuolen nachgewiesener Sub- 
stanzen, wiederholt G. seine bekannte Unterscheidung der mitochondrialen Einheiten in der 
embryonalen Zelle in solche, die zu Plastiden werden, und echte Mitochondrien. 

‚Suessenguth (München). 

Flach, Peter: Cytologische Untersuchungen über die Gefäßbildung bei Cueurbita 
pepo. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. 
Mathem.-naturw. Kl. I Bd. 133, H.7/8, 8. 265—290. 1924. 

Verf. hat der Literatur die Beobachtung entnommen, daß in jungen Gefäßgliedern von 
Kürbisstengeln die Zellkerne meistens an der noch nicht aufgelösten Querwand liegen und 
beabsichtigt, in der vorliegenden Abhandlung die Frage zu prüfen, ob es sich hier um Kern- 
wanderungen handelt und gleichzeitig die Cytologie bei der Gefäßbildung klarzustellen. 
Das Material stellt im wesentlichen Cucurbita dar; zum Vergleich wurden aber auch noch 
andere Formen herangezogen. — Bei diesen Untersuchungen stellte sich heraus, daß die Lage- 
veränderung der Zellkerne, die sie zuletzt, kurz vor dem Absterben der Zelle an die Quer- 
wand bringt, in jüngeren Zellen auch durch die Fixierung erreicht werden kann, ein Vorgang, 
der sich im einzelnen aufklären ließ. Hinsichtlich der Gestaltsveränderungen der Zellkerne 
ließ sich feststellen, daß die Kerne in jüngeren, lebenden Zellen meist kugelförmig sind, wenn 
sich die Zellen aber sehr stark in die Länge strecken, nimmt der Kern auch eine langgestreckte 
Form an. Bei allen weiteren Gefäßen findet eine solche Formveränderung nicht statt, läßt 
sich aber ebenfalls wieder durch Fixierung erreichen. Zwischen jüngeren und älteren Kernen 
ließen sich weiterhin Strukturunterschiede feststellen: In alten Kernen nimmt die Färbbar- 
keit ab, sie erscheinen inhaltsarm, es liegt also ‚„‚Chromatolyse‘“, typische Alterserscheinung 
vor, mit dem Unterschied gegenüber sonst beobachteten Fällen, daß hier die Kerngrenzen 
nicht unscharf wurden. Weiterhin wurden Messungen der Kernyolumina vorgenommen, die 
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zum Ergebnis haben, daß sich die Kernvolumina mit der Zunahme des Gefäßquerschnittes 
vergrößern. Für die Vorgänge der Vergrößerung, soweit sie den oben angegebenen Degenera- 
tionsprozessen parallel gehen, macht Verf. wahrscheinlich, daß sie nicht auf Quellungs- son- 
dern auf Lösungserscheinungen im Kern beruhen. Auch in den Nucleolen ließen sich im Laufe 
der Entwicklung Veränderungen feststellen, die besonders im Auftreten von Vakuolen in der 
Nucleolarsubstanz bestanden. — Zur Frage der Veränderung des Cytoplasmas wird vom 
Verf. nur ganz kurz Stellung genommen; primäre Vorgänge sind seiner Ansicht nach die Dege- 
neration in Kern und Plasma, sekundäre die Auflösung der Querwände. Mikrochemische Unter- 
suchung dieser Wände zeigte, daß sie ursprünglich aus Hemicellulose, später aus Pectinsub- 
stanzen bestehen, ganz ebenso wie die Seitenwände. Daß letztere bei der Auflösung der Quer- 
wände nicht auch mit angegriffen werden, erklärt Verf. durch die Wirkung der Protoplasten 
der Nachbarzellen. — Zum Schluß werden noch einige Angaben über Gefäßverstopfung und 
„unechte‘“ Querwände mitgeteilt. F. Oehlkers (Tübingen). 

Zlataroff, As.: Phytobiochemische Studien. II. (Chem. Inst., Uniww. Sofia.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 161, H.4/6, 8. 379—389. 1925. 

Verf. zerlegt mit Hilfe von Aceton und Alkohol die Phosphatide von Kichererbsen in 
3 Fraktionen, einen in kaltem Alkohol löslichen, einen in heißem Alkohol löslichen und einen 
in Alkohol unlöslichen Teil. Der letztere ist der phosphorreichste. Für die alkohollösliche 
Portion führt er eine weitere Zerlegung durch. Dabei ergeben sich 3 Bestandteile; 1. ein 
Lecithinpentosan, also eine bisher unbekannte Verbindung; 2. eine Lecithinglucose; 3. ein 
ebenfalls komplexes Lecithin von der empirischen Formel C,,Hs,NPO,. Als Base der Kicher- 
erbsenphosphatide wird nach den dafür üblichen Methoden Betain ermittelt. Arnbeck (Berlin). 

Alsberg, €. L., and E. E. Perry: The effeet of grinding upon starch and starch pastes. 
(Die Wirkung des Mahlens auf Stärke und Stärkekleister.) (Food research inst., Sian- 
ford unw., San Francisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 8. 60 
bis 61. 1924. 

Wird Kartoffelstärke 74 Stunden und Weizenstärke 122 Stunden lang in einer Steinkugel- 
mühle gemahlen, dann sind die Stärkekörner größtenteils zertrümmert oder doch stark ver- 
letzt wie die mikroskopische Prüfung ergab. Auf diese Weise zertrümmerte Stärke ist zu 60% 
in kaltem Wasser löslich. Die Lösung kann durch Papierbrei vollständig klar filtriert werden. 
Sie ist nicht viscos und gibt die charakteristische blaue Jodreaktion. Beim Erhitzen ver- 
kleistert solche Stärkelösung nicht. Ihre Viscosität zwischen 20° und 95° (gemessen mit dem 
Viscosimeter nach Stormer) ist verhältnismäßig nur wenig größer als die des Wassers. Steifer 
Stärkekleister, der nach dem Abkühlen 13—16 Stunden lang in der Steinmühle gemahlen wird, 
verringert seine Viscosität auf '/, der Viscosität des unbehandelten Kleisters (zwischen 50° 
und 90°). Nach Ansicht der Verff. ist das unverletzte Stärkekorn von einer Membran oder 
einem Membrannetzwerk umgeben, durch welche die lösliche Substanz geschützt ist. Nach 
Zerstörung der Membranstruktur kann der Inhalt mit Leichtigkeit herausgelöst werden. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Magistad, O0. C.: The aluminium content of the soil solution and its relation to 
soil reaction and plant growth. (Der Aluminiumgehalt der Bodenlösung und seine 
Beziehung zur Bodenreaktion und zum Pflanzenwachstum.) Soil science‘ Bd. 20, 
Nr. 3, 8.181—225. 1925. 

Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Frage, ob die Wachstumsverminderung 
einiger Kulturpflanzen auf sauren Böden ganz oder zum Teil auf der toxischen Wirkung des 
gelösten Aluminiums oder auf der zu großen H-Ionenkonzentration beruht. In Wasser und 
in der Bodenlösung ist bei 25 = 5 etwa 1—2°/,u Al,O, gelöst. Nähert sich die Reaktion dem 
Neutralpunkt, so ist fast gar kein Al mehr löslich. Umgekehrt nimmt die Löslichkeit über pu—=5 
nach der sauren Seite hin stark zu. Bei höheren Aciditäten als pa = 5 wurden die Versuchs- 
pflanzen weder durch Al noch durch H-Ionen geschädigt. Eine Ausnahme machte lediglich 
Alfalfa, die bei dieser Acidität abstarb, ganz gleich, ob Al zugegen war oder nicht. Unter- 
halb pr =5 ist das Verhalten der Versuchspflanzen je nach der Art verschieden. Da die 
meisten sauren Böden unter natürlichen Bedingungen einen p„ von 5—7 haben, erklärt sich 
die günstige Wirkung einer Kalkung bei Klee, Alfalfa, Gerste und Roggen durch die ver- 
ringerte Acidität und nicht durch die Abnahme des gelösten Aluminiums. Bei anderen Kultur- 
pflanzen liegen die Verhältnisse zum Teil etwas anders, worüber im Original nachgelesen 
werden muß. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Waksman, Selman A.: What is humus? (Was ist Humus?) Proc. of the nat. 
acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 11, Nr. 8, 8. 463—468. 1925. 

Die bisher über die Natur der Humussubstanzen vorliegenden Theorien sind mehr oder 
weniger unbefriedigend. Verf. greift das Humusproblem von einer anderen Seite her an. Er 
fragt nicht, was ist Humus?, sondern wie er im Boden entsteht, welche mikrobiologischen 
Vorgänge unter dem Einfluß der äußeren Faktoren zu seiner Entstehung beitragen. In dieser 


re 


kurzen vorläufigen Mitteilung werden einige Ergebnisse erörtert. Durch eine genau beschriebene 
Methode, deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen, erhält er eine &-Fraktion 
und eine f-Fraktion aus Humusboden. Die «-Fraktion, die ‚„Huminsäure‘‘, verleiht dem 
Boden die bekannte schwarze Farbe und leitet sich in der Hauptsache aus den Lieninsubstanzen 
der natürlichen organischen Bodenbestandteile und aus den Zellen der Bodenmikroorganismen 
her. Sie enthält den größten Anteil des im Humus stets vorhandenen Stickstoffes. Die £-Frak- 
tion ist die Ursache der Pufferwirkung im Boden. Zu ihr sind größtenteils die als „organische 
Bodenkolloide“ beschriebenen Substanzen zu rechnen. Sie ist es, die sich mit Säuren und Alka- 
lien verbindet und auf diese Weise die für den Pflanzenwuchs und die Mikroorganismen schäd- 
lichen Wirkungen jener Stoffe mildert. Die &-Fraktion stellt zum Teil die im Boden ange- 
häufte, aus Pflanzenteilen, Wurzeln, Blättern, Stallmist usw. herrührende organische Sub- 
stanz dar. Sie wird nur sehr allmählich und nur durch eine sehr begrenzte Zahl von Mikro- 
organismenarten zersetzt. In der Hauptsache sind dies Actinomyceten und sporenfreie Bak- 
terien. Über den Ursprung der f-Fraktion ist nichts bekannt. Torfige Böden enthalten haupt- 
sächlich nur die &-Fraktion, mineralische Böden außer ihr auch noch, häufig in großer Menge, 
die #-Fraktion. Diese Art des verschiedenen Vorkommens beider Fraktionen weist auf die 
Unterschiede der organischen Materie in torfigen Böden einerseits und in mineralischen Böden 
anderseits hin, ein Umstand, der von den meisten Untersuchern der ‚„Huminsäuren“ bisher 
übersehen worden ist. e Dörries (Berlin-Zehlendorf). ; 
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Smolik, Ladislas: Eehange de Pion aluminium des sols de divers types eontre Pion 
potassium d’un sel neutre. (Austausch des Aluminiumions der verschiedenen Boden- 
typen gegen das Kaliumion eines Neutralsalzes.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 23, 8. 1773—1776. 1925. 

Verschiedene Böden Mährens, insbesondere auch Wald- und Podsolböden, wurden 
auf ihr austauschfähiges Aluminium untersucht und die erhaltenen Werte mit den 
in wässeriger Lösung und im KÜOl-Auszug ermittelten py-Zahlen verglichen. 

K. Scharrer (Weihenstephan b. München)., 


Rudolis, Willem: Seleetive absorption of ions by seeds. (Selektive Absorption von 
Ionen durch Samen.) Soil science Bd. 20, Nr. 3, S. 249—252. 1925. 
E Getreidekörner und Sojabohnen werden in Al-Salzlösungen (1/,,n Al,(SO,), und 
1/70 n Al,(NO,),) gebracht, die Veränderungen in der H’-Ionenkonzentration beobachtet und 
die Zeit, innerhalb welcher sich diese vollziehen, festgestellt. Die Sojabohnen verursachen 
zunächst einen raschen Rückgang der p4-Werte der Salzlösung, dem nach einiger Zeit ein 
Ansteigen über die ursprünglichen p„-Werte folgt, bis schließlich ein Gleichgewichtszustand 
erreicht ist. Im wesentlichen dieselbe Erscheinung zeigen die Getreidekörner, nur ist die Ab- 
sorption der Ionen eine weniger vollständige. Dieser Unterschied in dem Verhalten der Soja- 
bohnen und der Getreidekörner wird in der verschiedenen Art und der verschiedenen Menge 
des in diesen Samen enthaltenen Proteins erklärt. Außerdem scheint der amphotere Charakter 
des Proteins bei der Absorption der Ionen eine große Rolle zu spielen. Die Geschwindigkeit 
der Ionen-Absorption wird durch die Konzentration der Salzlösungen bestimmt. Zuletzt be- 
spricht Verfasser noch kurz das schwach konzentrierten Lösungen von Al-Salzen zukommende 
hohe Fällungsvermögen für Protein. Wilhelm Doll (Weihenstephan). 


Crowther, Edward M.: A note on the availability of organie nitrogen compounds 
in pot experiments. (Notiz über die Ausnutzbarkeit organischer Stickstoffverbindungen 
bei Topfversuchen.) (Soil physics dep., Rothamsted exp. siat., Harpenden.) Journ. of 
agricult. science Bd. 15, Nr. 3, 8. 300—302. 1925. 

Eine Reihe organischer Stickstoffverbindungen wurde in ihrer Wirkung auf Gerste und 
weißen Senf studiert. Bei Gerste verhinderte Nitrobenzol die Keimung, Anilin und Acetanilid 
verzögerten sie. Bei weißem Senf war das Wachstum bei allen angewandten Stoffen ziemlich 
einheitlich, mit Ausnahme von Nitrobenzol und Anilin, die abnorm starkes Wachstum er- 
zeugten. Die größte Ausbeute an Stickstoff wurde nicht durch Natriumnitrat, sondern durch 
Aminoessigsäure bewirkt. K. Scharrer (Weihenstephan b. München). °° 


MeCool, M. M., and A. W. Weidemann: Some moisture relationships of soils. 
(Einige Beziehungen der Böden zu ihrer Feuchtigkeit.) Soil science Bd. 20, Nr. 3, 
8. 243—247. 1925. 

Die Versuche der Verfasser ergeben, daß ein Teil des im Boden enthaltenen Wassers so- 
wohl locker chemisch gebunden als physikalisch adsorbiert ist. Dieses Wasser kann infolge- 
dessen nicht frei als Lösungsmittel wirken; es ist aus der flüssigen Phase weggeschafft und 
nimmt an der Gefrierpunkterniedrigung keinen Anteil. ° Wilhelm Doll (Weihenstephan). 
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Sacharowa, T. M.: Die Abhängigkeit der Denitrifikationsgesehwindigkeit von der 
Reaktion des Mediums. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Moskau.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 65, Nr. 1/5, 8. 15—35. 1925. 

Van Itersons Bakterien und Bact. Stutzeri üben ihre denitrifizierende Tätigkeit in 
strenger Abhängigkeit von der Reaktion der benutzten Nährlösungen aus. Das Optimum der 
Nitratzersetzung liegt bei den Bakterien van Itersons zwischen 94 = 7,0 und 8,2, für 
Bact. Stutzeri bei pa = 7,6. Reaktionen unter pr = 5,2 und über 9,6—9,8 bringen die 
Zersetzung zum Stillstand. Die Nitritzersetzung verläuft im großen ganzen ähnlich der Nitrat- 
zersetzung, freilich bleibt sie bei van Itersons Bakterien gegenüber der Nitratzersetzung im 
Rückstand. So kommt es, daß bei Reaktionen mit ?4 > 7,3 sich Nitrite ansammeln können. 
Die Salpetersäure wird in Lösungen mit Sr(NO,), rascher zersetzt als in Lösungen mit KNO;. 
Das hängt offenbar mit dem Alkalitätsgrad zusammen und wird vom Verf. wie folgt gedeutet: 
in KNO,-Lösungen wird. mit steigender Cellulosezersetzung nach wiederholter Nitratzugabe 
der hemmende Alkalitätgrad schneller erreicht als in Sr(NO,),-Lösungen. In letzteren bildet 
die bei der Cellulosezersetzung auftretende Kohlensäure mit Sr schwerlösliche Verbindungen. 
Dadurch steigt in Sr(NO,),-Lösungen die Alkalität sehr viel langsamer. Für die Praxis wird 
aus diesen Ergebnissen gefolgert, daß ein Überschreiten des Neutralpunktes bei Kalkdüngung 
gefährlich sein kann. Keimzählungen im Boden fallen genau aus und lassen sich rascher be- 
werkstelligen, wenn die Nährlösungen von vornherein die optimalen Reaktionen aufweisen. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Bose, Jagadis Chunder: Physiologieal and anatomical investigations on mimosa 
pudiea. (Physiologische und anatomische Untersuchungen an Mimosa pudica.) Proc. 
of the roy. soc. of London, Ser. B. Bd. 98, Nr. B 690, 8. 290—312. 1925. 

Verf. vertritt die Ansicht, daß das reizleitende Gewebe bei Mimosa pudica durch das 
Phloem dargestellt wird. Phloem ist sowohl auf der inneren wie der äußeren Seite des Xylems 
vorhanden; die Reizleitung geschieht im Protoplasma der langgestreckten Zellen. Verf. lehnt 
eine Ausbreitung der Erregung durch Wasserbewegung in den Gefäßen ab. Verwendet man 
zur Reizung Methylenblau oder HCl (die durch AgNO, nachgewiesen wird), so ist eine weite 
Leitung des Reizes festzustellen, während die den Reiz verursachende Substanz nicht gleich- 
zeitig in den Gefäßen vordringt. Eine Leitung des Reizes durch eine eingeschaltete Wasser- 
säule hindurch konnte nicht festgestellt werden. Doppelfärbung, z. B. mit Hämatoxylin 
Safranin, gestattet, die Lage der contractilen Zellen des Blattpolsters genau zu lokalisieren. 
Ihr Protoplasma ist in charakteristischer Weise verändert und enthält eine stark oxydierende 
Substanz, die durch Osmium-Säure nachgewiesen werden konnte. Weber (Würzburg). 


Popesco, C.-T.: Sommeil et r&veil compar&s des feuilles primordiales chez les 
haricots greffes et non greifes. (Vergleich der Schlafbewegungen der Primordialblätter 
gepfropfter und ungepfropfter Bohnen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 181, Nr. 10, 8. 340—342. 1925. 

Pfropft man zwei Bohnen aufeinander, so werden die Schlafbewegungen der Primordial- 
blätter bei der als Unterlage dienenden Pflanze wenig beeinflußt. Dagegen bleibt die auf- 
gepfropfte Pflanze mehrere Tage in Schlafstellung, was vor allem von der schlechten Wasser- 
versorgung herrührt. Ein Aufenthalt der Pflanzen in feuchter Luft läßt die Schlafstellung der 
Blätter schneller vorübergehen. \ Weber (Würzburg). 


Brumpt, E.: Capture des larves de eulieidös par les plantes du genre Utrieularia. 
(Fang der Qulicidenlarven durch die Pflanzen der Gattung Utricularia.) (Zaborat. de 
parasitol., jac. de med., Paris.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 3, Nr. 4, $.403 
bis 411. 1925. 

Nach angestellten Versuchen werden Larven von Anopheles maculipennis und Culex api- 
calis durch die Saugfallen von Utrieularia vulgaris vielfach gefangen und durch Verdauung 
unschädlich gemacht. Es wird daher die Anpflanzung von Utricularia-Arten in Gewässern 
empfohlen, welche Anopheles usw. zur Brutstätte dienen. Eine Schädigung anderer, für den 
Menschen wichtiger Organismen dürfte sich aus einem derartigen Anbau nicht ergeben. 

Suessenguth (München). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Rubner, Max: Unser Brotgetreide in physiologischer und volkswirtsehaftlicher 
Hinsicht. Naturwissenschaften Jg.13, H.30, 8. 645—651. 1925. 
Vgl. diese Berichte 32, 859. 
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Bosio, Paolo: Metabolismo basale e fondamentale nei bambini lattanti. (Der 
Stoffwechsel bei Säuglingen bezogen auf deren Körperoberfläche und Gewicht.) (Chin. 
pediatr., univ., Genova.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 23, H.8, 8. 529—545. 1928. 


Der respiratorische Gaswechsel wurde mit Hilfe einer dafür geeigneten Atmungsmaske 
an 50 Säuglingen gemessen und aus den gefundenen Werten der Stoffwechsel in Calorien be- 
rechnet. Die erhaltenen Werte wurden mit den von Benedietund Talbotund von v. Pirquet 
gefundenen Resultaten verglichen. Der auf die Oberfläche bezogene Stoffwechsel zeigt für die 
früheste Kindheit Kurven, die mit den von Benedict und Talbot festgestellten übereinstim- 
men. Die für den auf das Körpergewicht bezogenen Stoffwechsel gefundenen Werte stimmen 
mit den von amerikanischen Autoren angegebenen gut überein. Die Methode von v. Pirquet 
ergibt niedrigere Werte als die vom Verf. gefundenen auch für normal entwickelte Säuglinge. 

Kaiser (Berlin). 

Gleich, Morris: Laetie acid milk in the feeding of premature children. (Milch- 
säuremilch bei der Ernährung frühgeborener Kinder.) (Pediatr. serv., Harlem hosp., 
New York.) Arch. of pediatr. Bd. 42, Nr. 7, 8. 432—439. 1925. 

Nach der Methode von Marriott und Davidson hergestellte mit Milchsäure angesäuerte 
Vollmilch wird als konzentrierte calorienreiche saure Nahrung von niedrigem Pufferwert für 
Frühgeburten nach den ersten Lebenstagen bei Mangel an Frauenmilch empfohlen. Begonnen 
wird mit kleinen Mahlzeiten von 15—30 g 10mal täglich und gesteigert auf etwa 100 g 7 mal 
täglich. Zitronensaft wird, von mehreren Tropfen auf mehrere Teelöffel pro Tag steigend, 
zugelegt. Der Vorteil gegenüber allen anderen sauren Milchmischungen liegt in dem hohen 
Fettgehalt, der durch den Säurezusatz verträglich wird. Verf. glaubt durch seine saure Voll- 
milch die Brustmilch fast ersetzen zu können, zumal wenn Fruchtsäfte und Lebertran recht- 
zeitig zugelegt werden. Aron (Breslau). 

Swilt, Raymond W.: A biometrie. study of length of metabolism experiments 
with eattle. (Eine biometrische Untersuchung über die Länge der Stoffwechselunter- 
suchungen bei Rindern.) (Inst. of animal nutrit., Pennsylvania state coll., State Col- 
lege.) Journ. of dairy science Bd. 8, Nr. 3, 8.270—281. 1925. 

Verf. stand ein ungewöhnlich umfangreiches Material über die Kotausscheidung von 
Rindern während Stoffwechselversuchen zur Verfügung; während dieser Versuche, die ver- 
schiedene Ausdehnung hatten, wurde stets eine konstante Menge Futter verabreicht. Zur 
Berechnung der Durchschnittswerte standen 1008 Gewichtszahlen von Kuhfäces und 960 Ge- 
wichte von Ochsenfäces zur Verfügung. Aus diesen Zahlen berechnete Verf., daß bei Sammel- 
perioden von 8—24 Tagen bei Kühen die Abweichung von der durchschnittlichen Ausscheidung 
5,54—2,11% beträgt; für Ochsen ergab sich unter denselben Bedingungen 7,26—3,90%. 
Mit Hilfe dieser Zahlen kann der Versuchsansteller selbst entscheiden, wie lange er die Ver- 
suche ausdehnen muß, um mit den Fehlern innerhalb der Fehlergrenzen seines Versuchs zu 
bleiben. Krzywanek. (Leipzig). 

Maynard, L. A., S. A. Goldberg and R. €. Miller: The influence of sunlight on 
tbe mineral nutrition of swine. (Der Einfluß des Sonnenlichtes auf die mineralische 
Ernährung der Schweine.) (Dep. of animal husbandry a. dep. of. comp. pathol., Cor- 
nell unw., Ithaca.), Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 494 bis 
495. 1925. 

Junge reinrassige Schweine wurden bei genügender, aber kalkarmer Kost zur Hälfte in 
sonnenlosen (Nordseite), zur Hälfte in sonnigen (Südseite) Käfigen gehalten. Bei ersteren 
entwickelte sich nach 4 Monaten eine charakteristische Steifheit der Beine, über welche Verff. 
bereits früher berichteten. Die chemische Analyse der Femurknochen ergab bei den „‚besonnten““ 
Tieren einen höheren Aschengehalt als bei den ‚nicht besonnten“. Die letzteren zeigten. bei 
makroskopisch-anatomischer Untersuchung dünne und poröse Diaphysenknochen, rotes Mark 
im ganzen Schaft oder in der Nähe der Epiphysen, und einen verdickten und sehr unregelmäßigen 
Epiphysenknorpel. Unter dem Gelenkknorpel des Femurkopfes fanden sich Hämorrhagien, 
bei einem Schwein auch eine hämorrhagische Zone über dem Schaftknochen, die spongiöses 
osteoides Gewebe enthielt. Die Femurknochen der Sonnenlichttiere waren dichter und besser 
verkalkt, mit nur spärlich rotem Mark im Schaft. Der Epiphysenknorpel zeigte sich auch hier 
etwas unregelmäßig, aber in viel geringerem Grade als bei den anderen Tieren. Die Versuche 
ergeben, daß die Einwirkung des Sonnenlichtes von Einfluß auf die Knochenentwicklung ist. 

Hartmann (München). 

Clark, Guy W.: Mineral metabolism of adult man. (Mineralstoffwechsel beim er- 
wachsenen Menschen.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of California, Berkeley.) 
(19. ann. meet. ofthe Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. 


of biol. chem. Bd. 68, Nr. 1, 8. XXVIII-XXIX. 1925. 
Um festzustellen wie sich Veränderungen des Salzgehaltes im Speichel ausdrücken, 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIV. 


wurden 4 erwachsene Männer 28 Wochen einem Stoffwechselversuch ausgesetzt. 5mal 
wechselte die Diät. Wöchentlich wurde Urin und Faeces gesammelt und in den Proben Ca, 
Mg, Na, K, Cl, P, S und N bestimmt. 12 mal Blutanalysen mit Bestimmung von Ca, Mg, 
Na, K, Cl, säurelöslicher P und CO,. Entsprechende Untersuchungen des Speichels. Resultat 
und Einzelheiten nicht angegeben. E. Oppenheimer (München). 
Funk, Casimir: La elassifieation des vitamines. (Die Einteilung der Vitamine.) 


(Serv. de biochim., €col. d’hyg. de l’&tat, Varsovie.) Progr. med. Jg. 53, Nr. 24, 8. 902 


bis 905. 1925. 

Es sind zu unterscheiden die N-haltigen gegen Alkali empfindlichen eigentlichen Vita- 
mine und die fettlöslichen, N-freien, gegen Alkali widerstandsfähigen Vitasterine. Es ergibt 
sich dann folgende Unterabteilung: 


Vitamine. Vitasterine. 
Vitamin B oder antineuritisches Vitamin Vitasterin A oder antixerophthalmisches Vita- 
sterin. 
Vitamin C oder antiskorbutisches Vitamin Vitasterin E oder antirachitisches Vitasterin 
Vitamin D oder das Hefewachstum beför- Vitasterin F (?) oder Vitasterin für die Fort- 
derndes Vitamin pflanzung. 
Vitamin P(?) oder antipellagrisches Vitamin 
Die fettlöslichen Vitasterine gehören zu den Sterinen, ohne mit dem Cholesterin völlig 
identisch zu sein. Fr. N. Schulz (Jena). 
Euler, Hans v., und Sven Steffenburg: Zur Kenntnis der Wachstumsfaktoren. VI. 
(Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 


Bd. 149, H.3/6, 8. 195—202. 1925. 

Knochenmark vom Kalb und Blut von der Ratte besitzen einen höheren Gehalt 
an fettlöslichem Wachstumsfaktor ID und an antirachitischem Vitamin Al als die 
meisten anderen Organe und Körperflüssigkeiten. Hinweis auf die Beteiligung von ID 
an der Blutbildung. Ein Versuch mit Parathyreoidea (Rind) deutet auf hohe Wachs- 
tumswirkung und antirachitische Wirkung von Bestandteilen dieses Organs hin. Be- 
obachtungen über das Wachstum von Ratten unter dem Einflusse von ultraviolett be- 
strahlten Ölen ergaben, daß die wachstumsbefördernde Wirkung der Ultraviolett- 
bestrahlung ein nach einer gewissen Bestrahlungszeit auftretendes Optimum hat; 
wird dieses überschritten, so macht sich Hemmung geltend. (V. Vgl. diese Be- 
richte 33, 365.) Gottschalk (Berlin). 

Javillier, M., P. Baude et Simonne Levy-Lajeunesse: Sur le dosage physiologique 
du faeteur A. (Über die physiologische Wertbestimmung des Faktors A.) Bull. de 


la soc. de chim. biol. Bd.7, Nr.7, 8. 831—841. 1925. 

Das — an ältere Untersuchungen sich anlehnende — Verfahren der Verff. ist folgendes: 
Junge Ratten, möglichst von einem Wurf, mindestens aber von gleichartig ernährten Müttern, 
werden bei folgender A-freier Kost gehalten: Kartoffelstärke 55, erhitztes Erdnußöl 15, Casein 
(mit Alkohol erschöpft und dann bei 105° 48 Stunden lang in dünner Schicht getrocknet) 15, 
Salzgemisch nach Bertrand-Benzon. 4, Cellulose 7, Trockenhefe 4%. Bei dieser Kost nehmen 
die Tiere 19—25 Tage lang an Gewicht zu. Dann beginnt das Körpergewicht zu fallen, und in 
dem Augenblick, in dem die Tiere 10% ihres Gewichts verloren haben, 4—7 Tage nach dem 
Gewichtsstillstand, beginnt der eigentliche Versuch mit der Zulage abgestufter Mengen der auf 
ihren A-Gehalt zu prüfenden Substanz. Diese Mengen werden nicht, wie sonst üblich, auf 
ein Tier, sondern auf 100g Tier bezogen. Um einen zahlenmäßigen Maßstab zu gewinnen, 
ist es erforderlich, einmal die Menge der zu prüfenden Substanz zu kennen, die eben keinen 
Anstieg des Körpergewichts gestattet, aber auch den Abfall verhindert (,‚Erhaltungsdosis‘), 
und dann die Menge, bei der die Gewichtskurve in dem Diagramm der Verff. — eine Einheit der 
Abszisse = 10 Tage; dieselbe Einheit auf die Ordinate = 10 g — mit der Abszisse einen Winkel 
von 30° bildet, und innerhalb der eigentlichen Versuchszeit von 30 Tagen (vom Tag der Zulage 
an gerechnet) eine Vermehrung des Körpergewichts um etwa 30% eintritt. Die Differenz dieser 
beiden Mengen stellt die Einheit dar. Die Verff. zeigen an einem übersichtlichen Beispiel, daß 
das bisher meist gebräuchliche Verfahren, die Menge der A-haltigen Substanz zu suchen, bei 
der die Gewichtskurve normal wird, wenig empfindlich ist, weil bei höheren Zulagen des Vita- 
mins große Veränderungen in der A-Zufuhr von geringem Einfluß auf die Neigung der Ge-, 
wichtskurve sind. Hermann Wieland. (Heidelberg). 

Randoin, L.: La question des vitamines. II. Le faeteur antiseorbutque. (Die 
Vitaminfrage. II. Der antiskorbutische Faktor.) Bull. de la soc. de chim.-biol. 
Bd. 5, Nr. 9, $. 806—840. 1923. 

Übersichtsreferat. (Vgl. diese Berichte 21, 226.) Vollmer (Charlottenburg).°° 
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Simonnet, H.: Influence de la earence en facteur lipo-soluble sur les fonetions 
de reproduetion. (Einfluß des Mangels an fettlöslichem Faktor auf die Fortpflanzungs- 
tätigkeit.) (Laborat. d’histovre natur. des corps orgamises, coll. de France, Paris.) Ann. 
de physiol. et de physico-chim. biol. Bd. 1, Nr.3, 8. 332—360. 1925. 

Die qualitativ mangelhafte Zusammensetzung einer Kost stört in jedem Fall die 
Fortpflanzung der damit gefütterten Tiere; besonders bemerkbar macht sich in dieser 
Hinsicht der Mangel an fettlöslichem Faktor (und an Ca). Charakteristisch für den 
Mangel an fettlöslichem Faktor ist der auch von anderen Forschern erhobene Befund, 
daß der Allgemeinzustand der Tiere sehr gut sein kann, während die Fortpflanzung 
völlig gehemmt ist. Neu ist vor allem die Beobachtung, daß bei einer sonst gleichen 
Kostform Butterfett die Fortpflanzung von Ratten ermöglicht, während Lebertran 
auch in reichlicher Menge, bei der hinsichtlich des Wachstums ein Nachteil gegenüber 
Butter nicht zu beobachten ist, bei Ersatz des Butterfettes durch Erdnußöl keine Ver- 
mehrung der Tiere gestattet. Man muß demnach zwischen einem fettlöslichen Faktor 
des Wachstums und der Fortpflanzung unterscheiden. Die Schädigung durch Wegfall 
des in Butter enthaltenen Faktors trifft in erster Linie das Männchen: werden Weib- 
chen, die längere Zeit bei einer Kost gehalten waren, bei der keine Vermehrung eintritt, 
mit normalen Männchen gepaart, dann werfen sie, während Männchen unter einer sol- 
chen Fütterung die Fähigkeit verlieren, normale Weibchen zu befruchten. Dabei 
erleiden die Hoden eine Atrophie, die histologisch und vor allem durch die verhältnis- 
mäßige Gewichtsabnahme charakterisiert wird. Genauere Untersuchungen über den 
Grad und die Dauer des Mangels, die erforderlich sind, um eine irreparable Schädigung 
der Keimdrüse hervorzubringen, stehen noch aus; nur so viel läßt sich sagen, daß ein 
völliger Entzug des fettlöslichen Faktors auf kurze Zeit weniger schädigt als ein 
leichterer Mangel von längerer Dauer. Beim Weibchen beobachtet man unter Mangel 
an fettlöslichem Faktor die von Evans und Bishop (diese Ber. 17, 451) beschriebenen 
Störungen des Ovulationszyklus. Hermann Wieland (Heidelberg). 

Cori, Carl F., and Hilda L. Goltz: The influence of insulin on the inorganie and 
organic phosphates of the liver. (Die Beeinflussung der organischen und anorganisehen 
Phosphate der Leber durch das Insulin.) (State inst. f. the study of malignant dis., 
Buffalo, N. Y.) Americ. journ. of physiol. Bd, 72, Nr. 2, 8. 256—259. 1925. 

Verff. bestimmen in der Leber der Maus das bei der Tötung vorhandene anorganische 
Phosphat (Leber sofort nach Herausnahme in fester CO, gefroren), und zwar bei normalen 


und bei Insulintieren. Ebenso bestimmen sie den Zuwachs an anorganischem Phosphat bei 
Inkubation der Leber normaler und Insulinmäuse bei 37°. Ergebnis siehe Tabellen: 


% 
Anorganischer P Freier Leberzucker 
i [9 0,136% Mittel aus 14 Versuchen mit Insulinmäusen 
0,028% 0,298% Mittel aus 14 Versuchen mit Kontrollmäusen. 
II. 
Dauer der Insulin-Mäuse Kontroll-Mäuse Mittelwert 
u anon ra Freier Zucker DEE Freier Zucker aus? Versuchen 
2 ’ (6) Su ’ o Tre 
il 0,118% 0,690% 0,105% 1,68% 6 
2 0,144%, 0,593% 0,141% 1,24% 5 
3 0,145% 0,583% 0,143% 2,14% 5 


B. I. Lesser (Mannheim). 

Bainbridge, H. W.: The reduced sensitivity to insulin of rats and mice fed on a 
earbohydrate-free, excess-fat diet. (Die verminderte Insulinempfindlichkeit von Ratten 
und Mäusen, gefüttert mit einer kohlenhydratfreien und übermäßig fettreichen Nah- 
rung.) (Wellcome physiol. research laborat., London.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 4, 
8. 293—300. 1925. 

Ratten und Mäuse, die mehrere Wochen lang eine calorisch ausreichende und ge- 
nügend Salze enthaltende Nahrung erhalten hatten, die aber keine Kohlenhydrate, 
sondern nur reichlich Fett enthielt, waren wesentlich unempfindlicher gegenüber 
Insulin. Während normal gefütterte Vergleichstiere auf eine bestimmte Insulindosis 
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in 70%, der Fälle reagierten, zeigten von den reichlich mit Fett gefütterten Tieren 
nur 20% die entsprechende Insulinempfindlichkeit. Im umgekehrten Sinne war eine 
höhere Insulinempfindlichkeit kohlenhydratreich und fettfrei ernährter Tiere nicht so 
deutlich nachweisbar, wenn auch sehr wahrscheinlich. Da hierbei Lebertran gegeben 
wurde, kann Mangel an Vitamin A nicht die Ursache sein. Auch eine Mitbeteiligung 
der Schilddrüse ließ sich ausschließen. a. Fritz Laquer (Oss. Holland). 

Hetönyi, Geza: Weitere Beiträge zum Insulinproblem. (III. med. Klin., Univ. 
Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 5/6, 8. 600—606. 1925. 

Verf. hatte in früheren Versuchen festgestellt, daß mit der starken Zuckerver- 
armung von Blut und Geweben im hypoglykämischen Insulinkomplex eine Erhöhung 
des Leberzuckers einhergeht, was durch eine gleichzeitig auftretende „Lebersperre“ 
für den Zucker zu erklären sei. Wurde in den jetzt angestellten Versuchen an Kanin- 
chen die Hypoglykämie durch Guanidin hervorgerufen, so findet man auch in der 
Leber niedrige Zuckerwerte, die, gleichfalls im Gegensatz zur Insulinwirkung, durch 
Adrenalin nicht rückgängig gemacht werden können. Auch kann der Tod der Tiere 
nach der Guanidinvergiftung durch Zuckerzufuhr wohl hinausgeschoben, nicht aber 
verhindert werden. Da Durchschneidung von Vagus und Sympathieus die durch 
Insulin hervorgerufene Lebersperre nicht verändert, wohl aber ihre Aufhebung durch 
das Adrenalin, so muß das Insulin unmittelbar auf die Leberzellen wirken. Das Insulin 
verhindert die Leberzellen, das völlig entzuckerte Gewebe des übrigen Körpers wieder 
mit Zucker zu versorgen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

® Gottschalk, Alired: Der Kohlenhydratumsatz in tierischen Zellen. (Erweit. 
Sonderabdruck a. d. Handbuch d. Biochemie des Menschen u. d. Tiere. Hrsg. v. Carl 
Oppenheimer. 2. Aufl. Bd. 2.) Jena: Gustav Fischer 1925. 42 S. G.-M. 2.50. 

Das zusammenfassende Referat ist ein erweiterter Sonderabdruck aus dem II. Band 
der zweiten Auflage von Oppenheimers Handbuch der Biochemie. Es zerfällt in drei 
Hauptabschnitte: Anoxybiotische, oxybiotische Prozesse beim Kohlehydratumsatz 
und deren Regulation. Zu den anoxybiotischen Prozessen gehören die Hydrolyse des 
Glykogens durch die Diastase, die Bildung von Milchsäure im Muskel; in diesem Abschnitt 
wird aber auch die von Meyerhof entdeckte Resynthese der Milchsäure zu Glykogen 
unter Sauerstoffaufnahme besprochen. Es folgt die Milchsäurebildung in anderen Or- 
ganen (Glykolyse im Blut, in der Leber), endlich die vergleichenden Untersuchungen 
Warburgs über die aerobe und anaerobe Glykolyse in den verschiedenen normalen 
Geweben und in Tumoren, aus denen hervorgeht, daß die Wirkung der Atmung auf die 
Glykolyse eine in der Natur weit verbreitete Erscheinung ist, und daß der Meyerhof- 
prozeß nicht auf den Muskel beschränkt ist, sondern sich fast in allen Geweben findet. 
Als Glykolyse definiert Verf. die im Experiment meßbare Spaltung von Kohlehydrat 
zu Milchsäure. Ob diese — außer bei Anoxybiose — wirklich auftritt, ist unsicher. 
Vielleicht ist, nach Neuberg, das gewöhnlich auftretende und weiterveränderte 
Produkt Methylglyoxal. Es folgt die Besprechung der Hexosediphosphorsäure, die 
durch Embden im Muskel entdeckt und als „Lactacidogen‘ bezeichnet wurde. 
Endlich werden die intermediären Stufen der Milchsäurebildung besprochen (Glycerin- 
aldehyd, Glyoxalase), aber zum Schluß hervorgehoben, daß das Kernproblem — 
die physiologische Aufteilung der 6. Kohlenstoffkette zwischen dem 3. und 4. Kohlen- 
stoffatom — chemisch noch in keiner Weise klarliegt. Bei der Besprechung der Oxy- 
dationsprozesse wird hervorgehoben, daß Beweise für Oxydation der Milchsäure, 
bzw. dafür, daß die oxydative Phase des Zuckerabbaus vorwiegend am Milchsäure- 
molekül einsetzt, fehlen, daß vielmehr die einzige bisher isolierte Zwischenstufe 
der Acetatdehyd ist (Neuberg und Gottschalk), dessen Weiterzersetzung durch 
die Aldehydmutase geschildert wird. Nachdem noch die Glucuronsäure besprochen ist, 
macht ein Abschnitt über die Regulation der geschilderten Prozesse den Abschluß. 
Die knappe und klare Darstellung, die gründliche Durchdenkung der Probleme auf 
Grund einer vollständigen Literatursammlung, endlich zahlreiche eigene Arbeiten des 
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Verf. werden dem kleinen Büchlein eine weite Verbreitung sichern. Man erkennt aus 
ihm ebenso den Fortschritt, welchen unsere Generation auf diesem Gebiete erreicht hat, 
wie die unermeßlichen neuen Fragen, die nun zu lösen sind, und schließt mit dem 
Wunsch, einmal noch eine spätere Auflage — so anno 1950 — mit dieser von 1925 ver- 
gleichen zu können. E.J. Lesser (Mannheim). 

Hedon, L.: La döpense d’energie du chien diabetique en fonetion de la temperature 
exterieure. (Die Energieausgabe des diabetischen Hundes in Beziehung zur Außen- 
temperatur.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 27, 8. 594-596. 1925. 

Der Grundstoffwechsel des diabetischen Hundes ist stets höher als der beim nor- 
malen Hunde. Ein diabetischer Hund hat im Hungerzustand eine Stickstoffausschei- 
dung, die das Doppelte, mitunter Dreifache des Normalen beträgt. Die Beobachtung 
bei einer normalen Hündin ergibt bei 26° Außentemperatur einen Wärmeverlust von 
2 Calorien pro Kilogramm und Stunde, bei 23° von 2,5 Calorien und bei 20° von 2,7 Calo- 
rien. Dasselbe Tier hat im diabetischen Zustande bei 26° Außentemperatur einen 
Wärmeverlust von 2,7 Calorien pro Kilogramm und Stunde, bei 22° von 2,6 Calorien. 
Wird das Tier mit Insulin behandelt, so beträgt der Wärmeverlust 2,2 Calorien bei 26° 
Außentemperatur. Ellinghaus (Berlin). 

Deuel jr., H. J., and W. H. Chambers: The rate of elimination of ingested sugars 
in phlorhizin diabetes. (Die Ausscheidungsgeschwindigkeit zugeführter Zucker im 
Phlorrhizindiabetes.) (Dep. of physiol., Cornell unw. med. coll., New York.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 65, Nr.1, S. 7—20. 1925. 

Beim Phlorrhizintier wird nach Zufuhr von 16 g Glucose, Fructose, Galaktose und 
Lactose die Ausscheidung des „Extrazuckers“ (berechnet aus dem Verhältnis D/N) 
bestimmt. Sie ist bei den ersteren 3 Zuckern gleich, bei Lactose erheblich geringer. 
Fructose geht zu 100% in Glucose über, Galaktose zu 88%. E.J. Lesser (Mannh.). 

Seuffert, R. W., und €. Krüger: Über Summationswirkungen bei Zuckerausschwem- 
mung. Beitr. z. Physiol. Bd.3, H.1/3, 8. 85—94. 1925. 

Durch kombinierte Behandlung mit Acetamid, Urethan und Adrenalin gelingt es 
beim pankreasdiabetischen Hund die Zuckerausscheidung noch erheblich zu steigern. 
Die als ‚„Extrazucker‘ imponierende Zuckermenge ist aber nicht aus Urethan oder 
Acetamid neu gebildet, sondern es liegt eine Ausschwemmung der letzten K.H.-Bestände 
vor (vgl. diese Berichte 28, 405). F. Hildebrandt (Düsseldorf). 


Asher, Leon, and Kishi Takahashi: On the experimental production of lack of 
earbohydrates, and on the carbohydrate metabolism of the central nervous system. (Über 
experimentelle Verarmung an Kohlenhydraten und den Kohlenhydratstoffwechsel des 
Zentralnervensystems.) (Physiol. inst., univ., Bern.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Jan.-H., 8. 238—240. 1925. 

Die Verff. haben eine Methode ausgearbeitet, um Ratten fast vollständig ihres Vorrates 
an Kohlenhydraten zu berauben. Die Tiere werden erst einige Tage mit Wittes Pepton und 
darauf mit Schilddrüsenpräparaten gefüttert, nachdem man ihnen dann nach Coolens Methode 
Phloridzin injiziert hat, läßt man sie in der Tretmühle arbeiten. Auf diese Weise gelingt es, 
die Kohlenhydrate der Leber um 96%, die der Muskeln um 85%, zu verringern, der Blutzucker 
sinkt auf den Stand wie bei durch Insulin erzeugter Hypoglykämie. 

Dagegen wird durch dieses Verfahren, ebenso wie durch Insulin, der Gehalt des 
Gehirns an Kohlenhydraten nur wenig herabgesetzt. Unter dem Einfluß von Strychnin, 
das ebenso wie Insulin nur wenig deutliche Krämpfe erzeugte, war die Glykogenabnahme 
im Gehirn ausgesprochener, während der Verlust an Kohlenhydraten in den anderen 
Organen sehr viel geringer war als durch das oben angegebene Verfahren. Bei Kaninchen, 
die für Insulin sehr empfindlich sind, wurde durch eine zu starken Krämpfen führende 
Insulininjektion eine Verringerung des Gehirnelykogens bewirkt, die mehr als 80% 
betrug. Auch die durch Pikrotoxin ausgelösten Krämpfe bedingten eine Glykogen- 
abnahme im Gehirn um 80%; sie waren von einer Hyperglykämie begleitet. Das Glyko- 
gen wurde mit Benutzung der Pflügerschen Glykogenbestimmungsmethode als Zucker 
bestimmt. Da das nach der Pflügerschen Methode aus dem Gehirn hergestellte Glykogen 
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sich physikalisch-chemisch etwas anders verhält als das aus der Leber und den Muskeln 
gewonnene, so wurde für möglich gehalten, daß auch Cerebrone als Zuekerquelle in 
Frage kämen. Das fand insofern eine Bestätigung, als Glykogenbestimmungen nach der 
etwas modifizierten von Rona und van Eweyk angegebenen Methode geringere 
Werte ergaben als die Pflügersche Methode. Das mit der neuen Methode untersuchte 
Gehirn eines an Tetanie Verstorbenen zeigte sich frei von Glykogen, während der Glyko- 
gengehalt eines anderen Gehirns ungefähr mit dem der Kaninchengehirne übereinstimmt. 
Aus den Untersuchungen geht hervor, daß das Gehirn einen Kohlenhydratstoffwechsel 
besitzt, daß es aber seinen Kohlenhydratvorrat mit großer Energie festhält und nur 
unter Umständen, die eine erhöhte Erregbarkeit des Zentralnervensystems bedingen, 
am Kohlenhydratstoffwechsel teilnimmt. Kaiser (Berlin). 


Odin et K. Pätren: Sur les conditions difförentes sous lesquelles une acidose est 
provoqude. (Über die verschiedenen Bedingungen, unter denen eine Acidose hervor- 
gerufen werden kann.) (Clin. med., unw., Lund.) Rev. med. de l’est Bd. 53, Nr. 9, 
8. 299— 305. 1925. 

Odin hat zur Bestimmung des Kohlensäurebindungsvermögens des Gesamtblutes die 
Methode van Slyke und Hasselbalch modifiziert, indem er die Bestimmung statt im 
Plasma des Venenblutes im gesamten Capillarblut ausführt. Seine Normalwerte schwanken 
zwischen 45 und 49Vol.%, also weniger als die Werte nach van Slyke im Plasma. Mit dieser 
Methode konnte festgestellt werden, daß starke körperliche Arbeit (mehrmaliges sehr schnelles 
Auf- und Ablaufen einer mehrere Stockwerke hohen Treppe) zu einer ausgesprochenen Acidose 
führte; sie erreichte ihr Maximum mit ca. 33%, CO, nach 10 Minuten und ist nach !/, Stunde 
noch nicht ausgeglichen. Nach einer ketogenen Diät (nur Fett und Gemüse, kein Fleisch) war 
die Acidose viel ausgesprochener und anhaltender, ebenso auch bei einem Fall von schwerem 
jugendlichen Diabetes. Diese Arbeits-Acidose wird durch vermehrte Milchsäurebildung ınfolge 
der gesteigerten Muskeltätigkeit erklärt. Warum sie in Fällen kompensierter Acidose infolge 
ketogener Ernährung bezw. schwerem Diabetes stärker auftritt, ist vorläufig nicht zu erklären. 

Heymann. (Wiesbaden). 

Palladin, Alexander, und Lydia Palladin: Milz und Stoffwechsel. I. Mitt.: Über 
den Einfluß der Milzexstirpation auf die Stickstoff- und Kreatininausscheidung. (For- 
schungsanst. f. Biochem., Charkow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 161,H. 1/3, 8.104—113. 1925. 

Die Milz hat nicht nur Beziehung zum Eisenstoffwechsel, sondern auch zu anderen 
Stoffwechselprozessen, besonders zum N-Stoffwechsel. Die Ergebnisse in bezug auf 
diese letzte Frage sind noch widersprechend. Verff. stellten zur Klärung dieser Frage 
Experimente an Kaninchen an, die sie splenektomierten. Sie fanden in der auf die 
Milzexstirpation folgenden Woche ein Gleichbleiben der N-Ausscheidung wie vor dem 
Versuch. Danach trat nicht nur keine Zunahme, wie verschiedene Autoren gefunden 
hatten, sondern sogar eine leichte Abnahme auf. Auf diesem niedrigen Niveau bleibt die 
Stickstoffausscheidung dann stehen. Das gleiche Bild zeigt sich, die absolute N- 
Menge auf Kilogramm Körpergewicht umgerechnet. In anderer Weise antwortet der Ka- 
ninchenorganismus mit der Kreatininausscheidung auf die Splenektomie. In den 
ersten Tagen p. o. bleibt die ausgeschiedene Kreatininmenge zunächst dieselbe. Sodann 
nimmt sie zu und bleibt auf diesem erhöhten Niveau bestehen. Diese Veränderungen 
im N-Stoffwechsel nach Milzexstirpation treten erst deutlich in die Erscheinung, wenn 
die Tiere mindestens 11/,—2 Monate im Versuche bleiben. Adler (Leipzig). 


Meyer, Hugo, und E. Rominger: Über Aminbildung im Säuglingsdarm und die 
Rolle des Amins bei der Säuglingstoxikose. (Kinderklin., Freiburg.) Jahrb. f. Kinder- 
heilk. Bd. 108, 3. Folge: Bd. 58, H.1, 8. 40—54. 1925. 

Moro hatte die Vermutung ausgesprochen, daß das Wesen der sog. alimentären In- 
toxikation, der Säuglingstoxikose, in einer Aminvergiftung besteht, weil zum Zustande- 
kommen der alimentären Intoxikation Eiweiß erforderlich ist. Mit Hilfe der biologischen 
Methode von Pappenheim und Löffler am überlebenden Meerschweinchendünndarm 
(Prüfung der den Tonus der glatten Muskulatur steigernden Wirkung) können Substanzen 
von Amincharakter in starker Verdünnung nachgewiesen werden. Es gelingt zu zeigen, daß 
Amine im Darm gesunder und kranker Säuglinge gebildet werden, daß aber das Auftreten 
dieser Amine mit Erkrankungen, besonders mit Ernährungsstörungen nicht im Zusammen- 
hang steht. Aminbildung ist bei Flaschenkindern die Regel, bei Brustkindern die Ausnahme. 
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Neben dem verschiedenen Eiweißgehalt ist vor allem die Art der Gerinnung maßgebend. 
Die viel Eiweiß enthaltende Kuhmilch gerinnt grobflockig und führt zur Aminbildung im 
Darm, nicht aber die wenig Eiweiß enthaltende, feinflockig gerinnende Frauenmilch. Durch 
Nahrungsänderung läßt sich die Aminbildung bei Säuglingen beliebig hervorrufen bzw. ver- 
hindern. — Als primärer pathogenetischer Faktor für die Ernährungsstörungen des Säuglings 
kommt die Aminbildung nach diesen Befunden kaum in Frage, aber auch gegen die Annahme, 
daß die Toxikose der Säuglinge mit einer „sekundären“ Aminvergiftung identisch ist, spricht 
ein sehr wesentlicher Umstand. Weder im Blutserum noch auch im Harn intoxizierter Säug- 
linge konnten Verff. Amine nachweisen, bei den echten Aminvergiftungen im Tierversuch 
gelingt dieser Nachweis namentlich im Urin der vergifteten Tiere stets. Aron (Breslau). 

Bordas, Frangois-Dainville et Roussel: L’elimination de l’acide benzoique et des 
benzoates dans P’&eonomie. (Die Ausscheidung der Benzoesäure und der Benzoate 
im Stoffwechsel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 181, 
Nr. 8, 8. 304—306. 1925. 

Die Benzoesäure ist, vor allem in Form ihrer Salze, ein weitverbreitetes Konservierungs- 
mittel für Speisen und Getränke, da die Salze nahezu keinen Geschmack und Geruch besitzen. 
Außerdem finden die Benzoate mannigfache Verwendung als Heilmittel bei Erkrankungen der 
Atem- und Harnwege sowie als gallentreibendes Mittel. Ihre physiologische Wirkung ist viel- 
fach untersucht worden, wobei die meisten Autoren zu der Überzeugung von ihrer vollkommenen 
Unschädlichkeit gelangt sind, während andere ihren Gebrauch widerraten. Für die Salicylsäure 
und ihre Salze ist neuerdings nachgewiesen worden, daß sie nicht mit der früher angenommenen 
Schnelligkeit und Vollständigkeit ausgeschieden werden. Verff. untersuchen, ob es nicht auch 
bei Benzoaten schon bei mäßigen Gaben zu einer Anhäufung im Organismus kommen kann. 
Sie geben 18 gesunden Personen im Alter von 25—68 Jahren eine einmalige Dosis von 2g 
Benzoesäure. Die Ausscheidung ist 3 St. nach der Einnahme deutlich, war aber nur bei 3 von 
den Versuchspersonen im Laufe des ersten Tages vollständig, während im allgemeinen 2 Tage 
zur Erreichung dieses Zieles notwendig waren. In weiteren Versuchen wurden während 8 Tagen 
täglich 2 g Benzoesäure, im ganzen also 16 g, gereicht. 1 Tag nach der letzten Gabe war die 
Ausscheidung noch bei keiner der 7 Versuchspersonen beendet, nach 2 Tagen bei einer, bei 
den übrigen 6 erst nach 3 Tagen. Bei regelmäßigem Genuß von benzoesäurehaltigen Nahrungs- 
mitteln muß es also unbedingt zu einer Anhäufung und damit zu gesundheitlichen Störungen 
kommen. Die medikamentöse Verabreichung der Benzoate ist unbedenklich, solange sie sich 
unter Aufsicht des Arztes vollzieht. Schmitz (Breslau). 

West, R., and E. M. Benediet: Ketogenesis following the feeding of i-oxystearie 
ethyl ester. (Ketogenese nach Verfütterung von i-Oxystearinsäure.) (Dep. of med., 
coll. of physic. a. surg., Columbia unw. a. Presbyterian hosp., New York City.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., S. 280—281. 1925. 

Es sollte entschieden werden, ob Derivate der Stearinsäure mit negativem Sub- 
stituenten an einem Kohlenstoffatom mit ungerader Zahl unter Bildung von Aceton 
abgebaut werden. Zu diesem Zweck wurde i-Oxystearinsäure nach dem Verfahren von 
M. C. und A. Saytzeff dargestellt, in den Äthylester übergeführt und dieser in einer 
cremeartigen Verreibung mit abgerahmter Milch an Diabetiker mit Acidose verab- 
reicht. Das Präparat wurde gut resorbiert, die Acetonausscheidung ging zurück. Die 
organischen Säuren des Harns nahmen indessen nicht ab, so daß es den Anschein hat, 
daß ein Teil des Esters nicht vollständig oxydiert wird, während ein anderer gespeichert 
wird. In einem Fall, in dem eine geringere Menge des Esters gereicht worden war, 
blieb die Einschränkung der Acetonausscheidung aus. Das Präparat war nicht voll- 
ständig hydroxyliert, und Verff. nehmen an, daß der nichtsubstituierte Anteil keto- 
gen ist. Schmitz (Breslau). 

Melchior, E., F. Rosenthal und H. Lieht: Untersuchungen am leberlosen Säuge- 
tier. I. Mitt. Die Bedeutung der Leber für die Gallenfarbstoffbildung beim Säugetier. 
(Chir. u. med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 107, 
H. 3/4, 8. 238—259. 1925. 

Die Technik der Leberexstirpation, die von Mann und Magath inauguriert 
wurde, sollte den Verff. dazu dienen, beim Säugetier (Hund) die Rolle der Leber beim 
Zustandekommen des Ikterus aufzudecken. Mann und Magath hielten die Frage der 
Möglichkeit des anhepatischen Ikterus nach ihren Experimenten in bejahendem Sinne 
für gelöst, da sie alsbald nach der Leberexstirpation im Serum einen gelben Farbstoff, 
‚den sie für Bilirubin hielten, auftreten sahen. Dieser Farbstoff aber ist nach Ansicht 
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der Verff. keineswegs sicher als Bilirubin anzusprechen, da der Intensität seiner Gelb- 
färbung keineswegs eine entsprechend starke Diazoreaktion nach H. v.d. Bergh parallel 
geht. Sie schließen daher, daß die extrahepatische Gallenfarbstoffbildung auch bei 
längerer Lebensdauer der entleberten Hunde ganz geringfügig ist, und daß der gelbe 
Farbstoff, der sich erst nach der Leberexstirpation im Serum des Hundes vorfindet, 
kein Bilirubin ist. Es wurde nun versucht, das’Problem des anhepatischen Ikterus 
durch Injektion des exquisit ikterogen wirkenden Toluylendiamins an heptatekto- 
mierten und normalen Hunden zur Klärung zu bringen, 0,04 Toluylendiamin pro Kilo- 
gramm Hund subeutan verabreicht erzeugen nach 10 Stunden beginnend eine steigende 
Bilirubinämie bis zu 12—15 B. E. in 22 Stunden reichend (3 Versuche), 8—10 Stunden 
nach dem Vergiftungsbeginn leberexstirpierte Hunde lassen jegliche Bilirubinämie 
vermissen. (2% Versuche). Leberexstirpation auf der Höhe des Blutikterus nach To- 
luylendiaminvergiftung (nach 14 Stunden) hat promptes Abfallen des Bilirubinspiegels 
im Blute im Gefolge (2 Versuche), während bei der Kontrolle der Bilirubinspiegel weiter 
ansteigt. Hiermit erscheint die entscheidende Rolle der Leber beim Zustandekommen 
des Toluylendiaminikterus erwiesen. Adler (Leipzig). 

Raue, F.: Über den Gallensäurestoffwechsel. I. Eine neue Methode zur quanti- 
tativen Sehätzung der Gallensäuren. (Städt. Krankenanst., Dortmund.) Zeitschr. f. klın. 
Med. Bd. 102, H.1, 8. 79—85. 1925. 

Gallensaure Salze in konzentrierter Schwefelsäure gelöst, geben eine rotgelbe 
nach grün fluorescierende Flüssigkeit. Diese Fluorescenzreaktion wird hervorgerufen 
durch die in den Gallensäuren und gallensauren Salzen anwesende Cholsäure. Diese 
von Hammarsten aufgefundene Reaktion baute Verf. zu einer quantitativen Methode 
der Bestimmung von Gallensäuren im Duodenalsaft und in Galle aus. Zu diesem 
Zwecke wurden nach dem Vorgange von Adler bei der quantitativen Schätzung des 
Urobilins in Körperflüssigkeiten Verdünnungsserien aufgestellt mit konz. H,SO, als 
Verdünnungsmittel und ermittelt, bis zu welcher Verdünnung bekannte Lösungen 
von Glyko- und Taurocholsaurem Natr. mit konz. H,SO, noch eben Fluorescenz ab- 
geben. Eine Lösung von Natr. glykochol. 100 mg-% zeigte die Grenze bei */]300; d- h- 
bei 0,0833 ige %. Eine Lösung von taurocholsaurem Natr. von 200 mg-% zeigte die 
Genze bei Ussop- 

Nach Aufstellung einer Eichskala, die mit dieser Feststellung gegeben ist, wurden die 
Gallensäuren im Duodenalsaft und in Galle bestimmt, indem diese (Ausgangsmenge 2 ccm) erst 
mit der 10fachen Menge 95% Alkohols zur Fällung des Eiweiß und Mueinsubstanzen versetzt 
und abfiltriert wird. Der Filterrückstand wird 3 mal mit 8$—10cem heißem Alkohols gewaschen, 
die Filtrate mit dem ersten vereinigt und auf dem Wasserbade eingedampft. Nach Abkühlen 
wird der Rückstand durch Zufügen von 4 ccm konz. Schwefelsäure gelöst und für 24 Stunden 
in einem Reagensglas belassen. Erst dann wird die Verdünnungsreihe mit konz. H,SO, als Ver- 
dünnungsflüsisigkeit angesetzt, und in dem von Adler angegebenen Dunkelkasten ausgesetzt. 
Die soimnormalen Duodenalsaft ermitteltenWerteschwankten von 116-833 mg-% ; beim Icterus 
catarrh. fanden sich Werte von 33—50 mg-%,. Leichenblasengalle zeigten Werte von 2500 mg-% 
bei chron. Pneumonie und 8,33 mg- % bei einem 1!/,jährigen Kinde, das an einer Masernpneu- 
monie verstorben war. Adler (Leipzig). 

Wesson, Laurence 6.: On a possible relationship of arachidonie acid to the saturated 
fatty acids in fatty aeid metabolism. (Über die Möglichkeit einer Beziehung zwischen 
der Arachidonsäure und den gesättigten Fettsäuren beim Fettsäureumsatz.) (Laborat. 
of physiol. chem., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, 
Nr.1, 8. 235—250. 1925. 

Während Ölsäure, Linolsäure und Linolensäure dehydrierte Stearinsäuren mit 
einer, zwei und drei Doppelbindungen im Molekül darstellen, ist bis jetzt noch keine 
dehydrierte Arachinsäure mit einer, zwei oder drei Doppelbindungen im tierischen 
Organismus gefunden worden. Für das Vorkommen der Arachidonsäure, die eine 
dehydrierte Arachinsäure mit vier Doppelbindungen ist, stellte Hartley (Physiol. 38, 
353. 1909) zwei Hypothesen auf. 1. Die Arachidonsäure ist ein Abbauprodukt der 
Arachinsäure. 2. Die Arachidonsäure wird direkt aus Kohlenhydraten gebildet. Die 
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erste Hypothese wurde von Hartley wieder verworfen, da er im Körperfett nicht 
genügend Arachinsäure fand, um so viel Arachidonsäure daraus zu bilden, als er in 
der Leber vorfand. Für die zweite Hypothese sprachen Resultate von Magnus - 
Levy (Beitr. z. chem. Physiol. u. Path. 1902, 11, 261) und Leathes (Arch. f. experim. 
Pathol. u. Pharmakol., Festschrift für O. Schmiedeberg, 1908, Suppl., 327), die die 
Möglichkeit der Fettsäurensynthese aus Kohlenhydraten anzeigten, und eigene Ver- 
suche mit Meerschweinchen und Ratten. An diesen zeigte er, daß das Leberfett der 
Tiere, die lange ohne Fett ernährt worden waren, einen hohen Prozentsatz an un- 
gesättigten Säuren enthielt, die nach seiner Meinung wahrscheinlich aus Kohlenhydraten 
gebildet worden waren. — Mittels einer neu ausgearbeiteten Methode zur vergleichenden 
Bestimmung der Arachidonsäure kam nun Verf. zu folgenden Resultaten: Der Arachi- 
donsäuregehalt der Ratten wächst bei Verabreichung von lebertranhaltiger Nahrung 
beträchtlich an. Jedoch wurde in dieser Zeit ein Glucoseumsatz festgestellt, der wahr- 
scheinlich hinter dem normalen zurückbleibt. Die Zunahme an Arachidonsäure ist 
verhältnismäßig größer in der Leber der Ratten als in den anderen Geweben. Bei 
Ratten, deren Nahrung beträchtliche Zeit keine Fette und keinerlei ätherlösliche 
Substanzen enthielt, und bei Ratten, die infolge Fehlens von Vitamin A in der Nahrung 
stark unterernährt waren, konnte keine wesentliche Änderung des Arachidonsäure- 
gehaltes festgestellt werden. Arachidonsäure wurde in allen Geweben des Hundes, 
die untersucht wurden, gefunden. Verf. nimmt an, daß die Arachidonsäure ein Zwischen- 
produktim Umsatz der Fettsäuren darstellt, zumindest von den Fettsäuren, die weniger 


als 20 Kohlenstoffatome enthalten. 

Bestimmung der Arachidonsäure: 50—100 g des durchfeuchteten Gewebes werden in der 
Kälte 24 Stunden lang mit 95 proz. Alkohol entwässert. Dann wird das Gewebe 3 Tage lang 
mit Äther 6mal extrahiert und die vereinigten Alkohol-Ätherextrakte mit dem gleichen Vo- 
lumen halbgesättigter Kochsalzlösung versetzt, die im Liter 20 ccm 10 proz. HCl enthält. 
Nach gründlicher Extraktion der wässerigen Schicht mittels Äther werden die vereinigten 
Ätherextrakte gewaschen und unter vermindertem Druck auf ein geringes Volumen gebracht. 
Nun bringt man die ätherische Lösung in eine tarierte Flasche und verdampft ebenfalls unter 
vermindertem Druck zur Trockene. Der Rückstand wird gewogen und in abs. Ather gelöst. 
Nun wird die eisgekühlte Atherlösung mit Bromdampf mittels eines trockenen CO,-Stromes 
gesättigt, bis die Lösung tiefrot erscheint. Dann läßt man dieselbe samt Niederschlag zwei 
Tage an einem kühlen Ort stehen, trennt darauf den Niederschlag durch Zentrifugieren in 
einem tarierten Zentrifugenbecher, wäscht mit Ather und Alkohol bis zur Farblosigkeit der 
Waschflüssigkeit und überläßt ihn dann über Nacht bei 40° konzentrierter HCl. Nun wird 
der Niederschlag mit Wasser, Alkohol und Äther gewaschen und bei 100° bis zur Gewichts- 
konstanz getrocknet. Der erhaltene Niederschlag ist Octobromarachinsäure, woraus sich 
die entsprechende Menge Arachidonsäure mittels des theoretischen Faktors 0,3225 berechnet. 

BE. Linhardt- Reinfurth (Berlin). 


:: Yoshinaga, Kizashi: Experimentelle Untersuchungen über die tierische Wärme. 
Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. Kyushu, Fukuoka Bd. 10, S.161—200. 1925. 

Die Körpertemperatur der Maus wird unter verschiedenen Bedingungen fortlaufend 
thermoelektrisch gemessen. Die Bestimmung der E.M.K. erfolgt nach der Kompensations- 
methode mit einem Rheochord, das durch Eintauchen der Thermonadel in Wasser bestimmter 
Temperatur geeicht ist. Die K.T. (Körpertemperatur) der Maus steigt bis zum Mittag etwas 
an, alle Versuche werden deshalb nachmittags ausgeführt. Die Temperatur wird subceutan 
und intraperitoneal gleichzeitig bestimmt. Änderungen der Außentemperatur haben einen 
deutlichen Einfluß auf die K.T. Bei Zimmertemperatur von 5—14°C beträgt die P.T. (Peri- 
tonealtemperatur) 33,2°, die S.T. (Subeutantemperatur) 31,2°, bei Zimmertemperatur 30 
bis 35°, die P.T. 37,6°, die S.T. 36,7°. Dasselbe Verhalten zeigt sich, wenn die Umgebungs- 
temperatur nach Einsetzen der Maus in einen regulierbaren Thermostaten künstlich variiert 
wird. Immer liegen die Temperaturen der Bauchhöhle und Subeutis bei höherer Außentem- 
peratur näher beieinander als bei tiefer. Unter gleichen Bedingungen wird die CO,-Produk- 
tion gemessen. Im Winter, bei tieferer Temperatur (21—22°C) werden pro 10g Gewicht 
und Stunde 0,1417—0,1247 g CO,, im Sommer (30—31°C) 0,0550—0,0518 5 CO, gebildet. 
Die Werte sind etwas höher als die anderer Autoren; dies erklärt sich daraus, daß die hier 
verwandten Tiere nur etwa halb so schwer waren. Weiterhin wird die Wirkung von Pharmaca 
auf das Verhalten der K.T., CO,-Bildung und Wärmeabgabe untersucht. Es muß dabei, wie 
aus den oben geschilderten Versuchen hervorgeht, die Außentemperatur konstant gehalten 
werden. Bei Injektion wird nicht mehr als 0,2 ccm Flüssigkeit gebraucht, da bei größeren 


Mengen schon durch die Injektion die K.T. verändert wird. Nicht lösliche Substanzen werden 
als Schüttelmixturen in den Pharynx mit stumpfer Nadel injiziert und so ohne weiteres von 
der Maus geschluckt. Die für die Wirkung der einzelnen Stoffe angegebenen Resultate sind 
aus einer größeren Zahl von Versuchen zusammengefaßt, von denen 80—100% einsinnig 
verliefen. Die Wirkung war nach ca. 2 Stunden meist abgeklungen. 

Ergebnisse: Adrenalin: P.T. (s. oben) sinkt etwas (10 Min.), dann steigen P.T. und 
S.T. beide um 1° über die Normaltemperatur (30'Min.), nach 50 Min. ist wieder Normal- 
temperatur erreicht. Cocain: P.T. und S.T. sinken, dann gleichmäßiges Ansteigen 
um 1,5° (50 Min.), Rückkehr zur Norm nach weiteren 60 Min. Coffein: Sofortiges 
Ansteigen von P.T. und S.T. (1,5° in 40 Min.), S.T. steigt etwas mehr über seine nor- 
male Höhe, nähert sich also P.T., nach 50 Min. normale Temperatur. Atropin: 
P.T. steigt kontinuierlich, während S.T. primär unter die Norm sinkt, dann aber schneller 
und mehr steigt, fast das Maximum von P.T. erreicht (30 Min.), dann in 60 Min. Ab- 
sinken an beiden Stellen zur Norm. Pilocarpin und Physostigmin: Absinken von 
P.T. und S.T. um 2°, bei Pilocarpin S.T. nach kurzem Anstieg (40 Min.), in 60 Min. 
Anstieg zur Norm. Strychnin, Carbol, Santonin bewirken in nichtkrampf- 
machenden Dosen Sinken von P.T. und $.T. (30 Min.), nach 50 Min. Rückkehr zur 
Norm. Die Anripyretica: Antipyrin, salieylsaures Na, Acetylsalicylsäure, Acetanilid 
rufen 30 Min. dauernde Senkung von P.T. und S.T. hervor, nach 60 Min. normale Tempe- 
ratur. Chinin verhält sich gleich, manchmal geringe primäre Erhöhung der S.T. 
Einige andere Substanzen, Morphin, Inhalationsnarkotica, Curare bewirken 
Senkung der Temperatur. Beim Morphin ergab sich in einigen Fällen folgendes Ver- 
halten: P.T. steigt kontinuierlich, S.T. sinkt, die Divergenz der beiden Kurven kann 
im Maximum 3—4° betragen, nach 60 Min. sind beide zur Norm zurückgekehrt. Diese 
Erscheinung wird auch erhalten, wenn Adrenalin oder Cocain mit Strychnin oder Car- 
bol gleichzeitig injiziert werden. In einer weiteren Versuchsreihe wird außer K.T. die 
Kohlensäureabgabe und die Wärmeabgabe bestimmt. Die Wärmeabgabe wird aus der 
Verdampfungswärme des ausgeatmeten Wasserdampfes, der Wärmekapazität der 
Apparatur (Thermosflasche usw.) und Wärmekapazität der durchströmenden Luft 
und CO, berechnet. Sauerstoffverbrauch wurde nicht gemessen. Die Methode ist nicht 
sehr genau, außerdem ist die CO,-Abgabe kein absolut sicheres Maß der gebildeten 
Wärme. Deshalb dürften die Versuche nicht absolut quantitative Werte ergeben, 
die Resultate aber doch in der richtigen Richtung liegen. Ergebnisse: Bei temperatur- 
steigernden Stoffen (siehe oben) Adrenalin: Wärmeproduktion (errechnet aus CO,- 
Abgabe) vermehrt, Wärmeabgabe etwa gleich. Cocain: Wärmeproduktion und 
-abgabe gestiegen, erstere erheblich mehr. Coffein wie Adrenalin. Atropin: Meist 
Wärmeproduktion vermehrt, Wärmeabgabe weniger gesteigert, manchmal sogar ver- 
mindert. Temperatursenkende Stoffe (siehe oben) Pilocarpin und Physostigmin: 
Wärmeabgabe vermindert, Wärmeproduktion bei Pilocarpin erhöht, bei Physostigmin 
vermindert, aber weniger als Produktion. Strychnin, Carbol, Santonin: Wärme- 
bildung mehr herabgesetzt als Wärmeabgabe Antipyrin, Acetanilid, Chinin: 
Wärmeproduktion herabgesetzt, Abgabe erhöht, Na salieyl.: Produktion vermindert, 
Abgabe gleich. Morphin und Curare: Abgabe und Produktion herabgesetzt, letztere 
mehr. Der Verf. glaubt daraus, daß bei Temperaturanstieg die Wärmebildung immer 
gesteigert ist, ohne daß die Wärmeabgabe verringert ist, und daß sie bei Temperatur- 
abfall stets vermindert ist, ohne daß die Abgabe erhöht zu sein braucht, den Schluß 
ziehen zu müssen, daß die Wärmeregulation der Maus hauptsächlich durch chemische 
Prozesse gewährleistet wird. Rolf Meier (Göttingen). 

Labbe, M., et H. Stövenin: Le mötabolisme basal dans le jeune prolonge. (Der 
Grundumsatz bei längerem Hungern.) Arch. des maladies de l’appar. dig. et de la 
autrit. Bd.15, Nr. 7, 8. 631—643. 1925. 


Der Grundumsatz, bezogen auf die Körperoberfläche, nimmt während des Hungerns 
bis 49% seines Ausgangswertes ab. Verff. untersuchen bei einem 42 Jahre alten Mann (62 kg 
schwer, 1,70 m groß) den R. Q., die Wärmebildung und den Grundumsatz. Der Grundumsatz 
beträgt vor dem Hungern 43,3, steigt bis zum 5. Hungertage auf 46,2 und fällt dann bis zum 
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Minimum von 19,3 am 37. Hungertage. Am letzten Tage beträgt er 21,7, er hat also um 49%, 
abgenommen. Nachdem'die Ernährung wieder begonnen hat, erreicht er am 10. Tage den 
normalen Wert (31,4). Der R. Q. ist vor dem Hungern 0,73, fällt am 2. Hungertage auf 0,61 
und schwankt dann um 0,70. Bei Nahrungszufuhr steigt er über den Anfangswert bis auf 
0,85—0,90. Die rectal gemessene Körpertemperatur beträgt am 35. Hungertag 35,5°, Pulszahl 
bei Beginn 48, am 15. Hungertag 38, am 32. 54. R. Mancke (Leipzig). 

Rabbeno, A.: Des effets des sels de magnesium sur les öchanges gazeux de Porga- 
nisme. (Die Einwirkung von Magnesiumsalzen auf den Gasstoffwechsel des Organis- 
mus.) (Laborat. de physiol., univ., Turin.) Arch. ital. de biol. Bd. 75, H. 1, 8. 44 
bis 49. 1925. 

Die Bestimmung des Sauerstoffverbrauches und der Kohlensäureausscheidung 
wurde am Kaninchen ausgeführt. Es wurden untersucht die Wirkung von a) iso- 
tonischen, intraperitoneal injizierten Salzlösungen, b) hypertonischen, intraperitoneal in- 
jizierten Lösungen und c) von isotonischen, intravenös injizierten Salzlösungen. Nach 
den Injektionen (10 Minuten) zeigte sich jedesmal ein Temperaturabfall von 12°C. 
Nach 1—2 Stunden war die Temperatur der Tiere zur Norm zurückgekehrt. Bei der 
Injektion der ersten Gruppe von Lösungen stieg die Kohlensäureausscheidung, während 
der Sauerstoffverbrauch abfiel. In einigen Fällen fielen Sauerstoff- und Kohlensäure- 
werte gleichzeitig. Bei der 2. Gruppe von Salzlösungen fiel die Kohlensäureausschei- 
dung. In 2 Versuchen stieg der Sauerstoffverbrauch, in 3 fiel er ab. Bei der intra- 
venösen Injektion stiegen Sauerstoff- und Kohlensäurewerte. Knipping (Hamburg). 


Marsh, M. Elizabeth: Energy metabolism of full-term and premature infants with 
speeial reference to the influence of food and erying. (Kraftstoffwechsel ausgetragener 
und frühgeborener Säuglinge mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses der Nah- 
rung und des Schreiens.) (Dep. of vital economics, univ., Rochester, N. Y.) (37. ann. 
meet., Americ. physvol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr. 1, 8. 224—225. 1925. 

234 Beobachtungsperioden an 50 Neugeborenen im Alter von 6 Stunden bis 15 Tagen; 
in 39 von diesen Versuchsperioden war der Schlaf ruhig, der Grundumsatz also wirklich 
„basal“. Der Grundumsatz in diesen Perioden betrug im Mittel 2,00 Cal. pro Kilogramm 
und Stunde oder 29,16 Cal. pro Quadratmeter und Stunde. Der respiratorische Quotient 
schwankte zwischen 0,66 und 1,16. Die Körperoberfläche steht in besserem Verhältnis zum 
Grundumsatz als das Körpergewicht. Schreien verdoppelt etwa den Energieumsatz, so daß, 
wenn das Kind 1% der Zeit schreit, der Grundumsatz um 1% steigt usf. Der Anstieg des 
respiratorischen Quotienten auf Zuckerzulagen ist bei Kindern in den ersten Lebenstagen 
sehr gering, ebenso die spezifisch dynamische Wirkung gewöhnlicher und als Zusatznahrung 
gefütterter Mahlzeiten in der ersten Lebenswoche, Wie 82 Beobachtungen an 21 Frühgeburten 
zeigten, ist der Grundumsatz, an der Wärmebildung gemessen, bei frühgeborenen Kindern 
pro Quadratmeter und Stunde um etwa 10%, geringer als bei ausgetragenen. 

Aron (Breslau). 


Campbell, J. M. H.: Weight, vital capacity, pulse rate before and alter exereise, 
and physical fitness in health. (Gewicht, vitale Kapazität und Pulszahl vor und nach 
Arbeit, und körperliche Eignung beim Gesunden.) Guy’s hosp. reports Bd. 75, Nr. 3, 
8. 263— 285. 1925. 

An 77 Studenten, die nach ihrer. körperlichen Leistung im Sport in 4 Gruppen ein- 
geteilt wurden, wurde Gewicht, Brustumfang, Stammlänge, Vitalkapazität, Pulszahl in der 
Ruhe und nach Arbeit untersucht. Als Arbeit diente Hinaufsteigen auf einen Holzblock, das 
3 Minuten lang 28mal pro Minute ausgeführt wurde. Das Gewicht stimmte in 85% mit dem 
nach Dreyer geschätzten Wert überein. Die Vitalkapazität war variabler: wenn sie höher 
als geschätzt gefunden wurde, so war dies nicht unbedingt ein Zeichen für höhere Leistungs- 
fähigkeit und umgekehrt. Die Pulszahl war bei den körperlich Leistungsfähigsten am niedrig- 
sten. Gleichzeitig ließ sich aber auch feststellen, daß die Pulszahl mit dem Geringerwerden 
des Körpergewichts anstieg. Nach Arbeit stieg die Pulszahl bei der Gruppe der Leistungs- 
fähigsten am wenigsten an und fiel am raschesten wieder ab. 

Verf. folgert aus seinen Ergebnissen, daß die „fitness“ dann nicht vorhanden 
ist, wenn zwei oder mehr der angewandten Tests nicht normal ausfallen. Bei trai- 
nierten Athleten ist meist keine wesentliche Abweichung im Ausfall der Tests (Ge- 
wicht, Vitalkapazität, Pulszahl) von der Norm festzustellen. Herbert Herxheimer., 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Weitz, Wilh., und Walter Vollers: Über die Bewegungen des Magens. (37. Kongr., 


Wiesbaden, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn. Med. 8. 271 
bis 273. 1925. 


Über die Spitzen zweier Gummischläuche wurden je eine dünne Gummiblase gebunden 
und die Gummischläuche verschluckt. Die eine Gummiblase wurde mit 150—200 cem Wasser 


gefüllt und mit einem zum Teil mit Wasser gefüllten Steigrohr in Verbindung gebracht. Re- 


gistrierung der Bewegungen des Wasserspiegels im Steigrohr durch einen Schwimmer auf 


einem Kymographion! Die andere Gummiblase wurde durch die mit Wasser gefüllte Gummiblase 
an die große Kurvatur gepreßt und mit 15—20 ccm Luft gefüllt, mit einer Mareykapsel ver- 
bunden, durch die ebenfalls Bewegungen auf dem Kymographion aufgeschrieben wurden. Der 
mit Wasser gefüllte Apparat ist ein guterV olumschreiber, ist aber registriertechnisch mangelhaft, 
was jedoch der mit Luft gefüllte Apparat nicht ist. Letzterer ist dagegen ein schlechter Volum- 
schreiber. Die mit dem „Wasserapparat‘“ im nüchternen Zustande geschriebenen Kurven 
zeigen langsame Schwankungen, ein allmähliches Ansteigen zu einem Gipfel, von dem ein jäher 
Abfall erfolgt. Die Dauer von einem jähen Abfall zum andern rechnet nach Stunden. Nach 
dem Abfall ist die Kurve zunächst ruhig, dann treten jähe Schwankungen ein, die zunächst 
ca. 2 Minuten, dann ca. 1 Minute und auf der Gipfelhöhe !/, Minute dauern. Die langsamen 
Druckschwankungen sind offenbar Tonusschwankungen. Die Minutenschwankungen sind mit 
den von Boldireff und Carlson bereits beobachteten Schwankungen identisch, die gewöhn- 
lich als Hungerperistaltik bezeichnet werden. Nach Einnahme von Speisen brauchen die Er- 
hebungen nicht unterdrückt zu werden. Die Bewegungen sind nicht peristaltischer, sondern 
tonischer Natur. Die Bewegungen, die durch die mit Luft gefüllte Gummiblase aufgenommen 
wurden, sind viel zahlreicher. Ihre Zahl schwankt zwischen 25 und 40 in 10 Minuten. In einigen 
Fällen ließ sich nachweisen, daß die peristaltischen Wellen! bei Vorhandensein von 
Minutenschwankungen häufiger waren als bei relativ ruhiger Kurve, einige Male, daß die 
Frequenz der Welle nach der Speiseneinnahme besonders hoch war. Wenn Minutenschwan- 
kungen vorhanden waren, so war der peristaltische Ausschlag während der Tonuszunahme 
stets ein sehr viel größerer als bei Tonusabnahme, was auf eine verstärkte Peristaltik während 
der Tonuszunahme berzogen werden muß. Wahrscheinlich haben die Minutenschwankungen 
zusammen mit den peristaltischen Bewegungen außer dem Hungergefühl, das durch sie im 
nüchternen Magen hervorgerufen wird, noch die Aufgabe, den sog. leeren Magen von Zeit zu 
Zeit seines Inhaltes (Speichel, Schleim, Wagensaft) zu entleeren, eine Tätigkeit, die zur Rein- 
haltung des Magens sehr beitragen würde. Über den Einfluß der Temperatur auf den Magen 
wird festgestellt, daß nach Entblößung des Oberkörpers infolge des damit verknüpften Kälte- 
gefühls der Magentonus stark in die Höhe geht. Bei örtlicher Applikation innerhalb des Magens 
wirkt Wärme stark tonussteigernd, Kälte stark tonusvermindernd. Trautmann (Leipzig). 

Broeg, Pierre, et Pierre Oury: L’aetion des rayons de Roentgen sur la seeretion 
gastrique et sur la strueture de la muqueuse stomacale chez animal. (Die Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf die Magensaftsekretion und die Struktur der Magenschleimhaut 
beim Tier.) Arch. des maladies de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 15, Nr. 7, 8. 644 


bis 663. 1925. 

Die Versuche an Hunden ergaben kein eindeutiges Resultat; der eine Hund zeigte einen 
Chemismus des Magensaftes, wie wir ihn beim Menschen gewöhnlich treffen, der zweite zeigte 
den Typus der Hyperchlorhydrie, der dritte den der Anachlorhydrie, trotzdem alle drei Tiere 
vollkommen gesund waren. Verff. kommen daher zum Schluß, daß die Wirkung der Röntgen- 
strahlen keine schematische ist, sondern daß individuelle Einflüsse mitspielen, deren biologische 
Wirksamkeit uns vorläufig noch verborgen ist. Bei der Wirkung der Röntgenstrahlen auf die 
Magenschleimhaut werden drei Stadien unterschieden: Im ersten Stadium treten degenerative 
Erscheinungen auf, die entweder auf einzelne Zellen lokalisiert sind, oder größere Schleimhaut- 
partien umfassen. Im zweiten Stadium setzt eine entzündliche Reaktion ein, wobei es zu 
einer Vermehrung des Volumens der Drüsenzellen kommt und zu einer Ilymphatischen Infiltra- 
tion des Bindegewebes. In einem dritten Stadium endlich sieht man eine Atrophie der Schleim- 
haut, wobei die Drüsenzellen verschwinden; am Schluß bildet sich eine vollkommene Cirrhose 
aus. Im Gegensatz zu diesen Befunden beim Hunde ist die wichtigste Veränderung des Magens 
des Meerschweinchens nach der Bestrahlung eine ausgedehnte degenerative Nekrose. 

Krzywanek (Leipzig). 

Nakao, Yukio: On the fasting contents of the stomach of a healthy man. (Über den 
Nüchterninhalt des Magens bei Gesunden.) (Gastroenterol. clin., prefect. med. coll., 
Kyoto.) Journ. of oriental med. Bd. 8, Nr. 3, 8. 65—80. 1925. 


Der Nüchterninhalt des Magens wurde an 115 sorgfältig ausgewählten gesunden Personen 
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untersucht. Die durchschnittliche Menge betrug 41,87 cem, meistens schwankte diese zwischen 
20—50 cem. Fälle über 60 ccm oder unter 20 ccm waren selten. Der Nüchterninhalt war durch 
Galle in 60,9% der Fälle mehr oder minder gefärbt, Schleim konnte mit Essigsäure in kleinen 
Mengen nachgewiesen werden. Eine Mikroretention von Nahrungsmitteln konnte nach Zentri- 
fugieren mit Hilfe der Lugolschen Lösung mikroskopisch festgestellt werden. Das spezifische 
Gewicht schwankte nach pyknometrischen Bestimmungen in 39 Fällen zwischen 1003—1009 
und betrug im Durchschnitt 1,0062. Die freie Salzsäure und die Gesamtaeidität wurden mit 
Congorot und Grünzburgs Reagens bezw. mit Töpfers Methode bestimmt. Die Titra- 
tion erfolgte mit 1/00 Natronlauge und Phenolphtalein als Indikator. — Die Reaktion war 
immer sauer. Die Menge der freien Salzsäure betrug im Durchschnitt 14,4, die Gesamtacidität 
25,2. Die Pepsinaktivität wurde mit den Mettschen Röhrchen bestimmt, welche in der 
Nierenstein und Schiffschen Modifikation (Arch. f. Verdauungskrankh. 2, 559. 1902) nach 
Christiansens Verfahren (Arch. f. Verdauungskrankh. 102, 113. 1911) bereitet wurden. 
Die Durchschnittsacidität betrug 2,39 mm. In 7 Fällen unter 91 untersuchten Personen wurde 
das Pepsin im Nüchterninhalt vermißt. Die tryptische Verdauungskraft wurde mit Spencers 
Methode (Journ. of biol. chem. ?21, 165. 1915) bestimmt. Die Bestimmungen ergaben 
im Durchschnitt 11,3 Einheiten. Die Beziehungen der verschiedenen Eigenschaften wurden 
zueinander ebenfalls festgestellt: je größer die Menge des Nüchterninhaltes, desto höher die 
Azidität. Der Gehalt an freier Salzsäure geht mit der Gesamtazidität parallel und ebenso ist 
eine solche in Fällen von mittelstarker Azidität mit der peptischen Verdauungskraft vorhanden. 
Letztere ist im Nüchterninhalt eine stärkere als in einem nach einer Probemahlzeit gewonnenen 
Magensaft. Das spezifische Gewicht ist praktisch mit der Gesamtacidität umgekehrt pro- 
portional. Karczag (Budapest). 
Hollander, Edward: A simple method for the estimation of free hydrochlorie acid 
in gastrie eontents. (Eine einfache Methode zur Bestimmung von freier Salzsäure im 
Mageninhalt.) (Med. dep., Mt. Sinai hosp., New York.) Journ. of laborat. a. clin. med. 


Bd. 10, Nr. 11, 8. 935—937. 1925. 

Verf. zeigt eine einfache Methode für die Bestimmung von freier Salzsäure in Magen- 
säften, die für praktische Zwecke genügend genaue Werte liefert. Dimethylamidoazobenzol zeigt 
eine Farbenabstufung vom leicht gelblichen blaßrot zum dunklen karmesinrot. Dieselbe ist 
weniger von der Menge des angewandten Indikators abhängig als vom pa. der Lösung. Filtrier- 
papier wird in eine 0,25proz. Lösung von Dimethylamidoazobenzol getaucht und getrocknet. 
Hierauf stellt man sich eine Vergleichsskala her mittels Säuren, die 10, 20, 30, 40 und 50 ccm 
2/,. 301 in 100 ccm Lösung enthalten. Nun wird ein Ende des Reagenspapiers in die Magen- 
tlüssigkeit getaucht und die erhaltene Färbung mit der Skala verglichen. Es ist von Wichtig- 
keit, daß dies sofort gemacht wird, bevor die Lösung verdunstet. Die Prüfung soll bei Tages- 
licht gegen einen weißen Hintergrund erfolgen. Der Grad der Säure wird direkt abgelesen. Zeigt 
das Papier die dunkelste Färbung, so wird der Mageninhalt im Verhältnis 1:1 mit Wasser 
verdünnt und die neue Ablesung mit 2 multipliziert. E. Linhardt- Reinfurin. 

Adlersberg, D., und A. L. Molnär: Oberflächenspannungsstudien. III. Mitt. Ober- 
flächenspannung und wahre Aecidität des Mageninhaltes. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) 


Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 5/6, 8. 718—730. 1925. 

Es wurde die Oberflächenspannung des Magensaftes bei verschiedenen Aciditäten desselben 
zwischen anaciden und hyperaciden Werten und unter dem Einfluß verschiedener Nahrungs- 
mittel studiert. Zur Bestimmung der Oberflächenspannung diente das Stalagmometer von 
Traube. Die aktuelle (wahre) Acidität wurde nach dem Michaelis-Müllerschen Indikatoren- 
verfahren bestimmt, daneben die Gesamtacidität durch Titration gegen Phenolphthalein 
und die freie Salzsäure durch Titration gegen Dimethylamidoazobenzol. Es erwies sich, daß im 
Intervall 2 = 1,3—2,1 die Oberflächenspannung praktisch die gleiche war, während bei den 
höchsten Aciditätswerten (pa = 1,1 und <1,1) auch die höchsten Werte der Oberflächen- 
spannung gefunden wurden. Fett- und Eiweißzufuhr führten zu einer Herabsetzung, Schwarz- 
brotprobefrühstück dagegen zu einer Steigerung der Oberflächenspannung. Klinisch inter- 
essant ist, daß die höchsten Werte der Oberflächenspannung (über 800 auf Agq. dest. = 1000 
bezogen) anscheinend nur bei Uleus duodeni vorkommen. Werte von weniger als 650 sprechen 
für Beimengung von Galle, wenn ein Magencareinom ausgeschlossen ist. (II. vgl. diese Be- 
richte 33, 417.) F. v. Krüger (Rostock). 

Peserieo, E.: Meccanismo umorale e meccanismo nervoso della seerezione pancrea- 
tiea. (Humoraler Mechanismus und nervöser Mechanismus der Pankreassekretion.) 
(Istit. di fisvol., unwv., Padova.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H. 6, S. 473—478. 1925. 

Das herausgenommene vom Duodenum isolierte Pankreas sezerniert weder bei 
Durchblutung mit Ringer-Lösung noch bei Durchblutung mit einer Mischung von 
Ringer-Lösung mit defibriniertem Blut. Bei Zusatz von Pilocarpin. hydrochlor. 


(2 mg auf 350-450 ceem Durchblutungsflüssigkeit = Ringer + defibriniertes Blut) 
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tritt dagegen Sekretion ein, desgleichen bei Zusatz von Acetylcholinchlorhydrat 
(2 mg in 650 ccm Ringer-Blutmischung bzw. 4 mg in 750 ccm). Da beide Stoffe spezi- 
fische Erreger des parasympathischen Systems sind, werden diese Versuche 
als Beweise für eine nervöse Erregbarkeit der Pankreastätigkeit aufgefaßt. Wird das 
Pankreas — gleichgültig ob mit dem Duodenum noch zusammenhängend oder davon 
getrennt — zuerst mit einer Ringer-Lösung, die Atropin. sulfur. enthält (2—4 mg auf 
200—300 cem) durchblutet und dann mit einer pilocarpinhaltigen Blut-Ringer-Lösung, 
so tritt keine Sekretion ein, wohl aber, wenn danach mit einer Blut-Ringer-Lösung 
durchblutet wird, der eine Sekretinlösung zugesetzt war. Es besteht also ein doppelter 
Sekretionsmechanismus, ein nervöser und ein humoraler, die voneinander unabhängig 
in Tätigkeit treten können. Fr. N. Schulz (Jena). 

Mae Lean, A. Bruce: Undescended eaecum. (Nicht herabgestiegenes Caecum.) 
(X-ray dep., roy. infirmary, Glasgow.) Glasgow med. journ. Bd. 103, Nr. 6, S. 352 bis 
355. 1925. 


Das Caecum gelangt durch eine Rotation des Dickdarmes auf die rechte Seite unter die 
Leber und dann durch die Entwicklung des Colon ascendens im 6.—8. Monat an seine normale 
Stelle. Bei einer Fixierung des Caecums unter der Leber kann, wie zwei beigefügte Skizzen 
zeigen, eine Entwicklung des Colon ascendens unterbleiben, wie in dem Fall von Flint (1912), 
oder dieses entwickelt sich weiter und nimmt die Form eines V an, indem es einen absteigenden 
und aufsteigenden Schenkel bildet, der sich in das Colon transversum fortsetzt, wie in den 
3 vorliegenden Fällen. Da dieses Verhalten bei der Röntgenuntersuchung leicht übersehen 
werden kann, sind hierfür besondere Untersuchungsmethoden notwendig. Ein hochliegendes 
Caecum kommt vielleicht nicht selten vor, doch macht es keine besonderen Symptome. Die 
vorliegenden 3 Fälle zeigten Konstipation, doch wurde im Falle 1 darüber nicht geklagt. Der 
Autor gibt eine genaue Beschreibung unter Beifügung der Röntgenbilder und behandelt die 
Unterscheidung von Colon mobile und Appendicitis chronica, zu der es in diesen Fällen aus 
anatomischen Gründen nicht leicht kommen dürfte. Eine hochliegende Appendix läßt meist 
auf ein nicht herabgestiegenes Caecum schließen. Nach einer Zusammenstellung von Smith 
findet sich ein hochliegendes Caecum bei größtenteils unter 3 Monate alten Kindern in 6% , doch 
ist es beim Erwachsenen wahrscheinlich seltener, da die Baucheingeweide beim Kind ihre end- 
gültige Lage noch nicht erreicht haben. V. Paizelt (Wien). 

Reis, van der: Über die Bakterienflora des Darms. VI. Mitt. &osmann, Walther: 
Einleitung zur Untersuchung des Celluloseabbaus im menschlichen Darm. (Med. Klin., 


Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 5/6, S. 607—624. 1925. 
Nicht nur mit Hilfe von Impfmaterial aus menschlichen Faeces kann eine Zersetzung 
von Filterpapier erzielt werden, sondern auch mit Dünn- und Dickdarminhalt. Die obligate 
Bakterienflora des Dünn- und Dickdarms scheint bei der Zellulosezersetzung eine Rolle zu 
spielen. Bei Versuchen mit Gemüseschnitten ergab sich, daß nicht nur in gekochtem, sondern 
auch in rohem Zustande die Zellwand- und Rohfaserstoffe angegriffen werden. (Vgl. diese 
Berichte 22, 84.) Puiter (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Schüffner, W., und Charlotte Ruys: Bemerkungen über Blutuntersuchung. (Inst. 
v. trop. hyg., univ., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 69, 2. Hälfte, 


Nr. 6, 8. 710—718. 1925. (Holländisch.) 

Der Verf. bespricht die verschiedenen Methoden und Kunstgriffe zur Erzielung guter 
Blutbilder. Der Satz aus Nägelis Werk: „Die Methode der Objektträgerausstriche ist also zu 
verlassen außer für Aufsuchen von Parasiten‘ ist nicht berechtigt; die Blutkörper, besonders 
die weißen werden bei der Deckglasmethode Nägelis nicht mehr geschont als bei der Objekt- 
trägermethode. Die beste Methode ist folgende: Man läßt einen Tropfen Blut auf einen Objekt- 
träger fallen, stellt einen anderen im Winkel von 45° darauf und zieht (nicht schieben!) den 
Tropfen aus. Das Mittelstück des Ausstriches ist dann gut. Die Leukocyten verändern sich 
durch zu schnelles Trocknen, deshalb darf man den Ausstrich nicht schwenken, sondern muß 
ihn unter einer Petrischale trocknen. Der Objektträger muß kalt sein, bei zu trocknem Raum 
muß man evtl. in einem kühlen feuchten Raum trocknen. Der Aufsatzwinkel ist wichtig, weil 
bei zu kleinem Winkel die Lymphocytenzahlen zu hoch werden. Das Ausstreichen darf nicht 
zu langsam geschehen. Zählen soll man in Mäanderlinien oder in der Diagonalen. Die absolute 
Leukocytenmenge ist aus einem Ausstrich nur annähernd festzustellen (Streuung nach oben 
und unten je etwa 30°). Ob man den Blutstropfen aus Ohr oder Finger nimmt, ist gleichgültig, 
nur muß man die betreffende Stelle vorher hyperämisch machen, weil es sonst zu hohe Mono- 
cytenwerte (bis 40%) gibt, vielleicht als Folge einer peripheren Stase. H. E.; Büttner. 
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Allen, €. M. van: An hematocrit method. (Eine Hämatokrit-Methode.) (Laborat., 
Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, 
Nr. 12, 8. 1027—1040. 1925. 


Die Bestimmung des relativen Volumens von Blutkörperchen und Plasma hat bisher nicht 
die ihrer klinischen Bedeutung entsprechende Verbreitung gefunden. Dies liegt teils an der 
Ungenauigkeit, teils an der Umständlichkeit der bisher üblichen Methoden. Ohne etwas im 
Prinzip Neues bieten zu wollen, wird folgendes einfache Verfahren vorgeschlagen: Pipette 
etwa wie eine Erythrocytenpipette; unteres Ende stumpf; Rohr in 100 Teile geteilt; Volumen 
der Ampelle beliebig; kein Schüttelkörper in der Ampelle (Pipetten werden von Carl Zeiss [Jena] 
angefertigt. Anm. des Ref.). Blut wird im Rohr bis Strich 100 aufgezogen, dann mit beliebiger 
(etwa 25facher) Menge 1,32 proz. Na-Oxalatlösung verdünnt, der ganze Apparat durch ein 
Gummiband verschlossen und 15 Min. bei 2800 Turen zentrifugiert. Die Erythrocyten erfüllen 
nunmehr den unteren Teil des Rohres, ihr Hämatokritwert ist an der Rohrteilung unmittelbar 
abzulesen. H. Simmel (Jena). 

Green, R. 6.: The mechanism and significance of the fragility test. (Mechanismus 
und Bedeutung der Resistenzprüfung.) (Dep. of bacteriol., uni. of Minnesota, Min- 
neapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 308—309. 1925. 

Mit schwachen Konzentrationen von Ricinolseife behandelte Erythrocyten erweisen sich, 
einige Stunden lang ehe es zur Seifenhämolyse kommt, als vermehrt resistent gegenüber hypo- 
tonischen Salzlösungen. Erhöhte Resistenz bedeutet nicht eine erhöhte Leistung der Zelle, 
: sondern vielmehr ihre Unfähigkeit, eine osmotische Druckdifferenz zwischen Zellinnerem und 
umgebender Flüssigkeit aufkommen zu lassen, und zwar infolge einer vermehrten Durchlässig- 
keit der Zellhaut für die Salze des Zellinhalts. Die mit Ricinolseife vorbehandelten Erythro- 
cyten lösen sich zum Teil erst bei 0,15%, NaCl und zeigen eine wesentliche erhöhte Leitfähig- 
keit, welch letztere auch auf eine erhöhte Durchlässigkeit hinweist. H. Simmel (Jena). 

Green, R. G.: The fragility of human erythrocytes after treatment with pernieious 
anemia serums. (Die osmotische Resistenz menschlicher Erythrocyten nach Vor- 
behandlung mit Serum von Perniziös-Anämischen.) (Dep. of bacteriol., univ. of Minne- 
sota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 309 


bis 311. 1925. 

Die mit dem Serum eines Patienten, der bei Anaemia perniciosa eine Resistenzsteigerung 
aufwies, vorbehandelten Normal-Erythrocyten zeigten eine Steigerung ihrer osmotischen Resi- 
stenz, die sogar noch nachweisbar war, wenn das betreffende Serum auf 1 : 500 bis 1: 1000 
verdünnt war. Es wurden die Zeiten beobachtet, innerhalb derer es zur (kompletten? Ref.) 
Hämolyse kam. H. Simmel (Jena). 

Maurer, E., St. Diez und Th. Berendt: Das Blutbild bei Ratten mit experimenteller 


Rachitis. (Vorl. Mitt.) (Univ.-Kinderpoliklin., München.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, 


Nr. 39, 8. 1869—1870. 1925. 

Mit einer Rachitiskost nach Mc Collum ernährte Ratten zeigen nach 3—5 Wochen 
Erythroblasten, nach 7 Wochen auch Myelocyten (4%) im Blut; zu dieser Zeit ist die Zahl 
der Erythroblasten auf etwa 14 pro Tausend Leukocyten gestiegen. Normalerweise kommen 
nur selten vereinzelte solche Elemente im Rattenblut vor. — Die Leukocytenformel bleibt im 


übrigen während des Rachitisversuches unverändert im Vergleich mit normalen Kontroll- 
tieren. H. Simmel (Jena). 


Ssepp; L.: Die Rolle der Lymphoeyten bei den Abwehrvorgängen im Zentral- 
nervensystem. Zurnal nevropatologii i psichiatrii Jg. 18, Nr. 1, 8.35—44 u. dtsch. 


Zusammenfassung 8.44. 1925. (Russisch.) 

Wie auch in anderen Organen, so auch im Zentralnervensystem spielen die Lymphocyten 
die Rolle eines absorbierenden Apparats, indem sie nicht eine feste selbständige celluläre 
Form, sondern nur eine Phase der metaplasiefähigen Bindegewebszellen darstellen. Die Lokali- 
sation des Entstehens der Iymphocytären Phase im Arachnoidealbeutel und in den Arachnoi- 
dealscheiden der Gefäße bei Infektionen steht im vollständigen Einklang mit der obengenannten 
Rolle der Lymphocyten. Besonderes Interesse bietet das Aufstellen der lymphocytären Filter 
in den sog. Pialtrichtern, diesen Anfängen der Druckpumpen, welche den Liquor in die Gehirn- 
substanz einpressen. Autoreferat. 

Gorecki, Zdzislaw, und Piotr Sionimski: Über die Färbung des Blutes mit Sudan IH. 


Medycyna doswiadezalna i spoleezna Bd.4, H.3/6, $.250—259. 1925. (Polnisch.) 
; Verff. besprechen Resultate, erhalten bei der Färbung der Blutausstriche mit indiffe- 
renten Farbstoffen (Sudan III, Scharlach R). Neben bekannten Methoden wird folgende Moditi- 
kation benutzt: Blutausstrich, fixiert mit Formalindämpfen, wird mit Sudan III bzw. Schar- 
lach R in 70%, Alkohol gelöst, begossen, dann über der Flamme der Alkohollampe gewärmt, 
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wobei der Alkohol entflammt, dann mit 30%, Alkohol abgespült. Die Blutkörperchen sind 
dann gelblichrot, Lympho- und Monocyten farblos, Kern der Eosinophilen gelblich, Granula- 
tionen rot; bei den neutrophilen erhält man rote Granulationen nur bei Einwirkung höherer 
Temperaturen. Nach längerer Extraktion mit absolutem Alkohol und Xylol lassen sich .die 
Granula eosinophiler Zellen mit Sudan III färben, die Sudanophilie kann demnach nicht als 
identisch mit der Fettfärbung betrachtet werden. L. Hürschfeldt (Warschau). 
Sbarsky, B., und L. Subkowa: Adsorption von Eiweißabbauprodukten dureh die 
Formelemente des Blutes in vivo und in vitro. V. Mitt.: Einfluß des Chinins auf die 
Adsorption des Diphtherietoxins dureh die Erythroeyten. (Biochem. Inst. d. Kommass. 
f. Volksgesundheit, Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 161, H.4/6, 8. 406-415. 1925. 
In vitro und vivo besitzen im Gegensatz zu Plasma er Serum die Eiyihroeyteil 
verschiedener Warmblüter in verschieden hohem Maße die Eigenschaft, Eiweißabbau- 
produkte zu adsorbieren. Die Beeinflussung dieser Adsorption durch Chinin wird in 
der vorliegenden Arbeit geprüft, das selbst durch rote Blutkörperchen in hohem Maße 
adsorptiv gebunden wird. Die Erythrocyten wurden Kaninchen(Oxalat)blut ent- 
nommen, als Eiweißabbauprodukt wurde Diphtherietoxin verwandt. Die Bestimmung 
der Eiweißabbauprodukte erfolgte nach der Methode von Bach, die durch Chinin 
nicht beeinflußt wird. In vitro wird durch Chinin die Adsorption der Eiweißabbau- 
produkte beträchtlich herabgesetzt. In vivo wird die gleiche Beobachtung erhoben, 
gemessen an der Lebensdauer der mit letaler Toxindosis + Chinin behandelten Tiere. 
Die Erscheinung ist am deutlichsten, wenn Chinin und Toxin im Gemisch injiziert 
werden, dann wenn die Chinininjektion der Toxingabe vorausging, am geringsten 
war der Effekt, wenn das Chinin nach dem Toxin verabreicht wurde. Die Wirkung 
war in allen Fällen bei subcutaner Injektion intensiver als bei intravenöser, was mit 
der schnellen Ausscheidung des Chinins aus der Blutbahn begründet wird. (IV. vgl. 
diese Berichte 81, 761.) Ellinger (Heidelberg). 


Wastl, H., and A. Seliskar: Observations on the combination of CO, in the blood 
of the bull frog (Rana catesbiana). (Beobachtungen über das Kohlensäurebindungs- 
vermögen im Blute des Ochsenfrosches [Rana catesbiana].) (Physiol. laborat., Cam: 
bridge.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 4, 8. 264—268. 1925. 

Es wurden im Blute von amerikanischen Ochsenfröschen CO,-Dissoziationskurven 
im sauerstoffgesättigten und reduzierten Blut bestimmt. (Der CO,-Gehalt mit van 
Slykes konstantem Volumen Blutgasapparat und die CO,-Spannung mit Haldanes 
Apparat.) Ferner die 9u-CO,-Spannungskurven mit der Wasserstoffelektrode nach der 
Methode von Parsons. Froschblut hat ein relativ hohes CO,-Bindungsvermögen, ist 
aber weniger gut gepuffert als Säugerblut. Die aktuelle Reaktion ist unter physiolo- 
gischen Bedingungen vermutlich von derselben Größenordnung als im Säugerblut, 
vielleicht etwas alkalischer. Wastl (Wien). 


Ivens, W. H. J., und J. M. van Vollenhoven: Über die intraglobuläre Sulfhämo- 
globinämie. (Wilhelmina-gasth., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. re Jg. 69, 
1. Hälfte, Nr. 5, 8. 447—452. 1925. (Holländisch.) 

Es handelt sich um einen Fall intraglobulärer Sulfhämoglobinämie ohne ötmelyas bei 
einer 47jährigen Frau mit Magengeschwür, latenter Syphilis und wahrscheinlich gestörter 
Leberfunktion (Galaktoseversuch), bei welcher nach längerem Gebrauch von Phenacetin die 
zuerst von Snapper (1922) beschriebene Erscheinung sich einstellte; das Phenacetin ent- 
faltete in diesen Fällen einen sensibilisierenden Einfluß auf die Wirkung des Schwefelwasser- 
stoffs auf das Hämoglobin. Diese Beeinflussung kann nach Proben in vitro, in welchen das 
Phenacetin durch das gleichfalls hochgradig reduzierendeParaamidophenol, einen derim Organis- 
mus aus demselben gebildeten Spaltungsprodukte, vertauscht wurde, wahrscheinlich durch die 
Anwesenheit des p-Amidophenols erklärt werden. Bei 3 Leberpatienten: ein Leberabsceß 
nach Amöbendysenterie, 1 mit Ikterus vergesellschaftete Cholecystitis, 1 Cholelithiasis, führte in 
Analogie mit obigem Falle, die Verabfolgung von Schwefel allein nur einen schwachen Sulf- 
hämoglobinstreifen herbei, gleichzeitige Phenacetineinnahme aber einen ungleich deutlicheren 
Streifen. Die Leber beeinflußt also die Veränderungen des Phenacetins im Organismus, so daß 
die Annahme berechtigt erscheint, nach welcher die Paarung des p-Amidobenzols an Glukuron- 
säure und Schwefelsäure in der Leber vor sich geht. Insuffizienz der Leber vermag also wahr- 
scheinlich eine Störung dieser Paarung herbeizuführen. Andererseits hat obige Patientin ebenso 
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wie frühere Fälle (Hymans van den Bergh) zu einer Zeit, in welcher von einer Phenacetin- 
einnahme nicht die Rede‘\sein konnte, ausschließlich durch Schwefelgebrauch in Form von 
Sulfur depuratum, oder durch Apentawasser, einen mit Steigerung der Cyanose einhergehenden 
Sulfhämoglobinstreifen im Blut aufgewiesen. Der zur Bildung des Sulfhämoglobins benötigte 
Schwefel stammt vom Darminhalt, dessen Schwefelgehalt nicht erhöht zu sein braucht; 
Phenacetin — wahrscheinlich auch die mit demselben verwandten Substanzen Laktophenin 
und Antifebrin — kann, wahrscheinlich auf mittelbarem Wege, durch sein Zersetzungsprodukt 
p-Amidophenol die Bildung des Sulfhämoglobins fördern, insbesondere bei vorhandener Leber- 
funktionsstörung. A Zeehuisen (Utrecht). 
Mills, €. A., and A. P. Mathews: The two physiologieal mechanisms for blood 
elotting. (Die zwei physiologischen Mechanismen der Blutgerinnung.) (37. ann. meet., 
Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, 


Nr. 1, 8. 204—205. 1925. 

Gewebsfibrinogen mit 40% Cephalingehalt vermag Serocym nicht in Thrombin umzu- 
wandeln, wohl aber das aus Gewebsfibrinogen gewonnene, vom Protein befreite Cephalin. 
Serocym- und Plättchen-freies Photphatplasma (Bordet) ergibt mit Cephalin allein oder mit 
Cephalin und Calcium keine Gerinnung; die Gerinnung erfolgt aber wie bei normalem Plasma 
mit Caleium und Gewebsfibrinogen, ohne daß eine Spur von Thrombin vorhanden wäre. Intra- 
vasculäre Gerinnung kann mit Thrombin ebenso sicher herbeigeführt werden wie mit aktiven 
Gewebsextrakten; 2—3 Min. nach intravenöser Injektion von serocymreichem, nur mit Cephalin 
aktiviertem Serum erfolgt deutliche Gerinnung, Verff. schließen aus diesen Beobachtungen, daß 
die Thrombingerinnung und die Gerinnung durch Gewebstibrinogen von einander unabhängig 
sind, beide aber als physiologisch bezeichnet werden müssen. Borger (München). 

Battaglia, Ph.: Experimentelle Untersuchungen über die Gerinnung des Blutes 
bei Kaninchen nach Einführung verschiedener Substanzen. (Nebst einem Beitrage zu 
der Herkunit des Fibrinogens.) (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 46, H.5/6, 8. 752—759. ..1925. 


Bei der experimentellen Streptokokkeninfektion des Kaninchens beobachtet man inner- 
halb des Zeitraumes von 10—20 Minuten nach der intravenösen Injektion eine Verlangsamung 
der Gerinnung bis zur völligen Gerinnungshemmung (Kuczynski und Wolff). Während 
dies Phänomen bei Verwendung von Streptokokken sich in 40% der Fälle nachweisen ließ, 
gelang es weder nach Injektion anderer Bakterienkulturen noch nach Injektion von Nährboden 
(Ascitesbouillon) mit und ohne Pepton allein. Die gleichzeitige Prüfung auf Fibrinferment 
und Fibrinogen nach der Wohlgemutschen Methode ergab keine Veränderung im Sinne einer 
deutlichen Abnahme. Die Zufügung von Calciumionen zum Blut blieb ohne Einfluß auf die 
Gerinnungshemmung. Der Vorgang der Gerinnungshemmung bleibt demnach ungeklärt. Auch 
die gleichzeitig stets zu beobachtende starke Verminderung der Leukocyten im peripheren 
Blut läßt sich nicht in direkten Zusammenhang mit der Gerinnungshemmung bringen ; sie tritt 
nach Einführung verschiedenartigster Bakterien und Eiweißstoffe ein, ohne daß die Gerinnung 
leidet. In Versuchen an durch Benzol aleukocytär gemachten Tieren wurde der Frage der 
Beziehungen zwischen Gerinnungsstoffen und Leukocyten nähergegangen. Bei dem Untergang 
der Leukocyten findet sich eine Vermehrung von Fibrinogen und Fibrinferment, im Zustand 
der Aleukocytose kehrt das Fibrinogen in den normalen Zustand zurück, während das Fibrin- 
ferment leicht vermindert und weniger aktiv ist. Bei der Rückkehr der Tiere in den normalen 
Zustand bleiben Fibrinogen und Fibrinferment auf normaler Höhe. Ohne daß die Frage der 
Herkunft der Gerinnungsstoffe heute schon zu entscheiden wäre, glaubt Verf. doch aus seinen 
Versuchen folgern zu können, daß das Fibrinogen nicht, ein Produkt der Leukocyten ist, son- 
dern daß von diesen nur ein das Fibrinferment aktivierendes Produkt geliefert wird. 

j K. E. Wolff (Berlin). 


Cobet, Rudolf: Über die Wasserstoffzahl des Blutes bei Herzkranken. (Med. Klin., 
Jena.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 144, H. 3, S. 126—143. 1924. 

Bei 21 Herzkranken wurde im Venenblut das CO,-Bindungsvermögen nach Bra- 
migk und Cobet und im nach Lundsgaard und Möller entnommenen Hautblut 
der Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt nach der Methode von Barcroft und Haldane 
festgestellt und daraus nach der Formel von Hasselbalch die regulierte Wasserstoff- 
zahl berechnet. Bei kompensierten Herzklappenfehlern ohne Dyspnöe ist die Kohlen- 
säurespannung und die Wasserstoffzahl des. Blutes normal. Bei Herzkranken im 
Stadium der Dekompensation ohne wesentliche Lungenveränderungen mit mehr oder 
weniger ausgesprochener objektiver Atmungsstörung und Dyspnöe nach Anstren- 
gungen ist die Kohlensäurespannung des Hautblutes herabgesetzt. Die regulierten 
Pu-Werte liegen in der oberen Grenze der Norm oder sind sogar ein wenig nach der alka- 
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lischen Seite hin verschoben. Die Veränderungen der Atmung bei diesen Kranken sind 
weder durch eine CO,-Anhäufung im Blute noch überhaupt durch eine Blutsäuerung 
zu erklären. Man wird in erster Linie an eine centrogene Hyperpnöe im Sinne Winter- 
steins denken müssen, die auf einer Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration 
im Atemzentrum selbst beruhen soll. Es besteht jedoch auch die Möglichkeit einer 
reflektorischen, durch periphere Reize bedingten Erregung des Atemzentrums. Bei 
Herzinsuffizienzen mit Dyspnöe bei gleichzeitiger Erkrankung der Lungen (Emphysem, 
Bronchitis, Chalicosis) fand sich im Hautblut hohe Kohlensäurespannung und Ver- 
schiebung der aktuellen Reaktion des Blutes nach der sauren Seite. Im Hautblut 
fand sich ferner ein großes O,-Defizit. Die Atemstörung ist hier als hämatogene Dys- 
pnöe im Sinne Wintersteins, und zwar als Kohlensäuredyspnöe aufzufassen. Bei 
einer weiteren Gruppe von Herzinsuffizienz verschiedener Entstehung fand sich eine 
Herabsetzung des Kohlensäurebindungsvermögens mit Verschiebung der regulierten 
Wasserstoffzahl nach der sauren Seite hin. Die Atemstörung bei diesen Fällen ist 
ebenfalls hämatogen durch primäres Überwiegen nicht flüchtiger saurer Valenzen im 
Blut aufzufassen. Gesetzmäßige Beziehungen zwischen dem Verhalten des Blutdrucks, 
der Capillaren und der Blutreaktion ließ sich nicht nachweisen. Beckmann., 
Wilhelmj, €. M., Moyer 8. Fleisher: Physical-chemical changes of the blood in 
thyroideetomized guinea pigs. (Physikalisch-chemische Veränderungen des Blutes bei 
thyreoidektomierten Meerschweinchen.) (Dep. of bacteriol. a. hyg., uni. school of med., 


St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., 8. 478—480. 1925. 

Bei thyreoidektomierten Meerschweinchen tritt eine Steigerung der Oberflächenspannung 
des Plasmas ein. Kürten (Halle). 

Duval, Marcel: Sur la pression osmotique du milieu interieur des sölaeiens. (Über den 
osmotischen Druck des inneren Milieus der Selachier.) (Laborat. de physvol. comp., fac. 
des sciences, Paris.) Ann. de physiol. et de physico-chim. biol. Bd. 1, Nr. 3, 8.312 
bis 326. 1925. 

Verff., die den osmotischen Druck der Selachier früher behandelt haben, geben 
Werte für den Gefrierpunkt des Selachierserums an, die etwas unter dem des Seewassers 
liegen. Verf. stellt fest, daß es sich hier nicht um einen Zufall handelt. Der Gefrier- 
punkt des Serums von Seyllium catulus, S. canicula und Rain undata liegt in der Tat 
0,05—0,12° unter dem des Seewassers. Den Blutkörperchen der Rochen gegenüber 
zeigt das Seewasser eine viel stärkere osmotische Wirkung als das Serum (Unter- 
suchung mittels des Hämatokriten nach Hamburger). Dies rührt von dem schon 
bekannten Verhältnis her, daß das Serum der Selachier Harnstoff in hoher Konzentra- 
tion enthält, für den die Blutkörperchen permeabel sind. Nach Entfernung des Harn- 
stoffs gaben die im Ausgangsvolumen aufgelösten Aschenbestandteile einen Gefrier- 
punkt von — 1,06°, während der entsprechende Wert für das Serum — 1,89° betrug. 

J. Runnström (Stockholm). 

Violato, Andrea: L’indiee di viscositä del siero di sangue e le sue variazioni nelle 


fratture. (Der Viscositätsindex des Blutserums und seine Schwankungen bei Frak- 


turen.) (Istit. di patol. chür., univ., Roma.) Haematologica Bd. 6, H. 2, S. 102 


bis 124. 1925. 

Viscositätsindex ist das Verhältnis der Viscosität des zu prüfenden Serums zu der von 
normalem Serum. Unter normalen Bedingungen ist er ungefähr 1. Bei Frakturen verschiedener 
Art und verschiedener Schwere steigt der Viscositätsindex brüsk an nach dem Trauma, um 
während des Heilverlaufs langsam wieder zur Norm abzusinken. Verf. sieht in diesem Verhalten 
den Ausdruck einer posttraumatischen hämoklastischen Krise, in der Rückkehr zur Norm eine 
erneute Herstellung des kolloidalen Gleichgewichts im Serum durch endokrine Kräfte. Seligmann. 

Peyre, Ed., et €. Sannie: A propos de P’&tude physieo-chimique du sang chez les 
eaneereux. (Zum Studium der physiko-chemischen Eigenschaften des Blutes bei Krebs- 


kranken.) Bull. del’assoc. frang. pour l’etude du cancer Bd. 14, Nr. 6, S. 350—363. 1925. 

Verff. bemühten sich für die sich widersprechenden Beobachtungen von Veränderungen 
im Blut der Krebskranken zuverlässige Grundlagen zu gewinnen; es gelang ihnen aber nicht 
deutliche und einwandfreie Veränderungen nachzuweisen. Die Schwankungen des pa im Blut- 
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serum blieben im allgemeinen innerhalb der normalen Grenzen von pu 7,3—7,5; der osmotische 
Druck zeigte keine deutliche Abweichung. Das Gesamtvolumen der roten Blutkörperchen und 
der Hämoglobingehalt schienen etwas vermindert, bewegten sich aber immer noch an der 
unteren Grenze der Norm. Borger (München). 


Noguchi, Inosuke: Untersuchungen über den Mineralstoffwechsel. (Med. Klin., 
Unw. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, H. 1/2, 8. 64—72. 1925. 

1. Über die Bedeutung der Serumgewinnung für die Bestimmung 
der K-, Na- und Ca-Werte beim Normalen und Nierenkranken. Unter- 
sucht wurde Plasmaserum, sofort nach der Gerinnung unter Paraffin abzentrifugiertes 
Serum und gewöhnliches Serum. Es zeigte sich in allen Fällen eine Zunahme der K- 
Werte bei längerem Stehen des Serums über den Blutkörperchen als Ausdruck eines 
K-Austrittes aus den Erythrocyten. Dieses Resultat steht in Übereinstimmung mit 
den Angaben von Wilkins und Kramer (vgl. diese Berichte 21, 403). Für Ca 
und Na tritt keine Änderung ein. Die Werte in den auf die drei verschiedenen Arten 
gewonnenen Seren sind für Na, Ca und auch für K-beim Abheben innerhalb einer Stunde 
praktisch gleich. 2. Über den Einfluß einer Belastung mit Natr. bic. bzw. 
KCl auf die Serum-Ca-, K- und Na-Werte. Bei drei Patienten mit verschiedenen 
Erkrankungen stieg der K-Gehalt des Serums nach Zufuhr von 10 g KCl beträchtlich 
an. Das Verhalten von Ca und Na war nicht einheitlich. Die Belastung mit 15 g Natr. 
bie. bei zwei Fällen von chron. Nephritis ergab beide Male einen Na-Anstieg im Serum, 
das eine Mal einen K-Abfall, eine Tatsache, die Verf. das Bestehen einer auffallenden 
Labilität der Isoionie anzuzeigen scheint. Wie weit das für Nephritis typisch ist, sollen 
weitere Untersuchungen zeigen. 3. Die Einwirkung des Novasurols auf die 
Ca-, K- und Na-Serumwerte. In vier Fällen stiegen nach 1,2 ccm Novasurol 
intravenös vor allem die K-Werte an; Ca und Na verhielten sich wieder unregelmäßig. 
In zwei Fällen, bei denen unter Novasurol eine reichliche Diurese eintrat, wurden Ca, 
K und Na im Punktat der Ödemflüssigkeit an den Beinen in kurzen Abständen unter- 
sucht. Es ergaben sich relativ niedere Ca-Werte: ca. 7 mg-% gegenüber 12—13 mg-% 
im Serum; andererseits lagen die K-Werte nicht höher als dort. In dem einen Fall 
sanken nach Novasurol die Ca- und K-Werte, im zweiten blieb eine Wirkung in dieser 
Hinsicht aus. Methodik: Ca nach de Waard, K und Na nach Kramer-Tisdall. 

G. Barkan (Frankfurt a. M.). 

Komm, Ernst: Eine einfache Mikromethode zur Blutzuckerbestimmung. (Dr. Lah- 
manns Laborat., Dresden-Werißer Hirsch.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 38, 
S. 1602—1603. 1925. 

Prinzip der Methode: Reduktion des Kupferoxyds durch den Zucker zu Kupferoxydul. 
Das abgeschiedene Kupferoxydul wird als Kupferoxydammoniaksalz colorimetrisch bestimmt. 
Ausführung. 0,4cem Blut aus Fingerkuppe mit Pipette aufgesaugt, in Zentrifugiergläschen 
(10—15 ccm Inhalt) mit 1,6 ccm Ag. dest. verdünnt. Enteiweißung (nach Folin) durch Zusatz 
von l ccm 10 proz. Natriumwolframat, dann 1 ccm ?/3n-H,SO,. Scharf zentrifugieren. Von 
klarer Flüssigkeit 2 ccm abpipettiert in Zentrifugiergläschen, mit 1 ccm Fehlingscher Lösung 
(bestehend aus je 0,5ccm Fehling I und II) versetzt; ca. !/, Min. erhitzt zum Sieden über 
kleiner Flamme, nach kurzem Erkalten zentrifugiert. Abgießen der überstehenden Flüssigkeit. 
Waschen des ausgefallenen Kupferoxyduls 2mal mit ca. 5ccm Ag. dest.-Lösung des Kupfer- 
oxyduls in 0,3ccm 0,5proz. HNO,. Zusatz von 0,6ccm 25proz. Ammoniaklösung, Zusatz 
‚ von Ag. dest., bis Gesamtvolum der Flüssigkeit 2cem. Dann colorimetrische Bestimmung: 
Vergleichsstandardlösung: 0,195g CuSO, (+5 ag.) pro analysi werden in einem 100 cem- 
Meßkolben in 70 ccm Ag. dest. gelöst und mit 25proz. NH,OH aufgefüllt. Lösung hält sich bei 
Luftabschluß im Keil des Autenriethschen Colorimeters sehr gut. 1ccm Standardlösung 
= 1,0 mg Cu = 0,69 mg Traubenzucker. Jeder Skalenteil eenricht 0,0069 mg Zucker. Be- 
rechnung: eo = mg-Proz. Blutzucker. Verf. hat mit dieser Methode sehr gute 
Resultate bei ihrer Kontrolle mit Traubenzuckerlösungen bekannten Gehalts gewonnen. 

FE. Hildebrandt (Düsseldorf), 

John, Henry J.: The effeet of potassium oxalate on blood sugar determinations. 
(Der Einfluß des Kaliumoxalats auf Blutzuckerbestimmungen.) Journ. of laborat. 
a. clin. med. Bd. 10, Nr. 12, S. 1000—1004, 1925. 

Zur Zuckerbestimmung wird das Blut meist durch Kaliumoxalat flüssig gehalten, ohne 
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daß die Mengen dieses Zusatzes genau festgelegt und eingehalten werden. Größere Mengen 


des Salzes lassen indessen die Zuckerbestimmungen sowohl nach Benediet wie auch nach 


Folin zu niedrig ausfallen. Der Verlust steigt mit der Menge des Oxalats. 15 mg Kalium- 


oxalat sind vollkommen ausreichend, um 10 ccm Blut flüssig zu halten und lassen den Blut- 


zuckerwert ganz unverändert. ‚Schmitz (Breslau). 

... Hiller, Alma, G..€C. Linder and D. D. van Siyke: The redueing substances of the 
blood. (Die reduzierenden Substanzen des Blutes.) (Hosp., Rockefeller nst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, S. 625—638. 1925. 

Wenn man durch Gärung die Glucose quantitativ aus dem Blute entfernt, so bleibt 
ein Reduktionsrest, der 0,01—0,03% Glucose entspricht. Im Insulinschock kann der 
vergärbare Zucker vollkommen verschwinden, während der unvergärbare Reduktions- 
rest unverändert bleibt. Es gibt Fälle von Glomerulonephritis mit hohem Reststickstoff, 
mit sehr hoher Totalreduktion. Die in Frage kommenden Substanzen verhielten sich 
wie Glucose. Martin Jacoby (Berlin). 

Secker, J.: A study of the mechanism of insulin. Pt. I. The aetion of insulin and 
of the salts of guanidine on the permeability of the mammalian erythroeyte. (Der 
Einfluß des Insulins und der Guanidinsalze auf die Permeabilität der Erythrocyten 
der Säugetiere.) (Dep. of physiol., unwv., Durham.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 4, 
8. 286—292. 1925. 

Bestimmt wird der Gehalt des Gesamtblutes und des Blutplasmas an reduzierender 
Substanz mit Benedikts colorimetrischer Methode. Das Blut wird durch Oxalat 
ungerinnbar gemacht, oder es wird defibriniert. Zu einer Blutprobe wird Insulin zu- 
gesetzt. Im Plasma oder im Serum der Insulinprobe nimmt die reduzierende Substanz 
ab (um 3—19%). Der Wert für reduzierende Substanz im Gesamtblut ändert sich 
nicht. Das gleiche gilt für das Kochsalz des Serums. Guanidinsalze bewirken eine 
Senkung der Glucose und NaCl-Konzentration nur im Blutplasma, nicht im Blutserum. 
Die mikroskopischen Veränderungen bestehen unter Insulinwirkung in einem Zackig- 
werden der Ränder der Erythrocyten, dann bekommen sie wieder Kreisform, haben 
aber einen kleineren Durchmesser als normale Erythrocyten. In hypotonischen NaCl- 
Lösungen nahm das Volum der Erythrocyten bei Gegenwart von Insulin nicht zu. 

E.J. Lesser (Mannheim). 

Dubin, Harry E., and H. B. Corbitt: The effeet of some guanidine derivatives 
and other related substances upon the blood sugar of normal rabbits. (Die Einwirkung 
einiger Derivate.des Guanidins und verwandter Substanzen auf den Blutzucker nor- 


maler Kaninchen.) (Biochem. dep., H. A. Metz research laborat., New York.) Journ. of 


laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 12, $. 1023—1025. 1925. 

Collip hat in dem Insulin einen Verwandten des Guanidins vermutet, weil dieses nach 
der Injektion bei Kaninchen Hypoglykämie hervorruft. Die Insulinhypoglykämie entwickelt 
sich in 2 Stunden und geht in 4-6 Stunden zurück, dagegen tritt die durch einige Pflanzen- 
extrakte und durch die Guanidinkörper hervorgerufene erst nach einer Reihe von Stunden 


auf und auch die Rückkehr zur Norm ist verzögert. Verff. erhielten mit Pflanzenextrakten 


ähnliche Ergebnisse wie Collip, es gelang ihnen aber, eine blutzuckersteigernde Substanz 
abzutrennen, worauf die blutdrucksenkende Wirkung prompt hervortrat. Die Anwesenheit 


eines neuen Hormons in Pflanzen wurde deshalb abgelehnt. Bei der Guanidinvergiftung kommt 


es leicht zum Tode der Tiere. Verff. haben eine Reihe von Guanidinsalzen und anderen‘Deri- 
vaten auf ihre Blutzuckerwirkung geprüft, außerdem Histidin, das in keimenden Pflanzen 
vorkommt. Es erwies sich jedoch als gänzlich wirkungslos, während Adenin nach 6 Stunden 
eine 10,4prozentige, Xanthin eine 23,2 prozentige Senkung des Blutzuckers bewirkt hatte. 
Methylguanidinsulfat ließ den Blutzucker am stärksten, um 73%, sinken. Das Rhodanat 
verursachte dagegen erhebliche Steigerungen, in einem Fall um 124%. Prämortal findet ein 
auch bei normalen Kaninchen nicht ungewöhnlicher Sturz des Blutzuckers statt. Kleine Dosen 
der Guanidinderivate sind wirkungslos, größere können wegen der hohen Giftigkeit nicht ge- 
geben werden. Schmitz (Breslau). 

Radsma, W.: Der Zuekergehalt des Blutes bei Eingeborenen und Europäern in den 
Tropen. II. Mitt. Geneesk. tijdschr. v. Nederlandsch Indie Bd. 65, H. 3, 8.293 bis 
317. 1925. (Holländisch.) 

Unter sorgfältigen methodischen Kautelen wurden bei Europäern und Eingeborenen 
in Niederländisch-Indien vergleichende Blutuntersuchungen vorgenommen.Im Blutkörperchen- 
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volumen bestand kein Unterschied. Blutzuckerbestimmungen, die frühmorgens nüchtern 
vorgenommen wurden, ließen bei den ‚Eingeborenen eher leicht hypoglykämische Werte 
erkennen als bei den Europäern. Beim Übergang in größere Höhen änderten sich die Werte 
im Blute nicht. Der Verlauf der Blutzuckerkurve nach oraler Verabreichung von 50 g Glukose 
zeigte bei Eingeborenen, Mischlingen und Europäern den gleichen Verlauf. (Vgl. diese Berichte 
24, 366.) Laquer (Oss). 

Lambie, €. 6.: The effects of insulin upon sugar utilisation in musele. (Die 
Insulinwirkung auf den Zuckerverbrauch im Muskel.) Journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 
8. XXIII. 1925. 

Versuchstier: Katze. Versuchstechnik uach Burn und Dale. Eviscerierte und 
decerebrierte Tiere. Der Fall des Blutzuckers wird durch entsprechende intravenöse 
Glucosezufuhr wettgemacht. Die Injektion wird durch eine Rekordspritze bewirkt, 
deren Stempel durch eine drehende Bewegung vorwärts bewegt wird, die durch eine 
von einem Motor getriebene Schraube übertragen wird. Um den Fall des Blutzuckers 
zu verhindern, mußten 0,15 g pro Kilogramm und Stunde zugeführt werden. Wurden 
10 E. Insulin gegeben, so mußte die Zuckerzufuhr um 75—100%, gesteigert werden, 
um den Blutzucker konstant zu halten. Der Blutzuckerfall wurde durch Anästhetica 
und Pituitrin nicht beeinflußt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Morgulis, Sergius, and O. Barkus: Studies on glycolysis in vitro. (Versuche über 


- Glykolyse in vitro.) (Dep. of biochem., univ. of Nebraska coll. of med., Omaha.) Journ. 


of biol. chem. Bd. 65, Nr. 1, S. 1-5. 1925. 
Versuche der Verff. ergaben, daß der Glykolyseprozeß in vitro verschieden ist von 
der Hypoglykämie, die durch Insulin verursacht wird; und zwar darin, daß das Ver- 
schwinden der Glucose in ersterem Fall parallel geht mit der Bildung von Milchsäure. 
Der Phosphorgehalt bleibt unverändert während der Glykolyse, er wächst nur in Blut- 
proben, die der Hämolyse unterlagen. Die Zunahme von Phosphor ist praktisch pro- 
portional dem Grade der Hämolyse. Bei den Versuchen ist also kein Beweis dafür 
erbracht woden, daß ein Hexosephosphat ein Zwischenprodukt bei dem Verschwinden 
des Zuckers aus dem Blut ist. Gotifried (Heidelberg). 

Voegtlin, Carl, J. W. Thompson and Edith R. Dunn: Hyperglycemia produced by 
glycerol. (Durch Glycerin hervorgerufene Hyperglykämie.) (Di. of pharmacol., 
hyg. laborat., U. S. public health serv., Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, 
Nr. 3, 8. 639—642. 1925. 

Durch Glyceringaben können die Symptome, die die Insulin-Hypoglykämie be- 
gleiten, verhindert oder abgeschwächt werden. Die heilsame Wirkung einer intraperi- 
tonealen Injektion, einer 20 proz. Glycerinlösung unter diesen Umständen ist so prompt, 
daß sie sich der Wirkung nähert, die auf Traubenzuckerdarreichung hervorgerufen wird. 
Die dem Insulin antagonistische Glycerinwirkung ist in erster Linie auf eine Umwand- 
lung des Insulins auf Traubenzucker zu beziehen. Um dies zu entscheiden, wurde zu- 
nächst die Wirkung des Glycerins auf die Blutzuckerkonzentration fastender Kaninchen 
festgestellt. Gesunde, ausgewahsene Kaninchen von etwa 2 kg Gewicht, wurden auf einer 
Diät von Kohl und Hafer gehalten. 18 Stunden vor dem Versuch erhielten die Tiere 
kein Futter mehr. Zu Beginn des Versuches, nachdem eine Blutprobe aus der Ohrvene 
entnommen, erhielten sie durch Schlundsonde oder intraperitoneal chemisch reines 
Glycerin in wechselnden Konzentrationen. Es wurde besonders darauf geachtet, daß 
die Tiere während des Versuches nicht besonders unruhig wurden, um dadurch hervor- 
gerufene Blutzuckerschwankungen zu vermeiden. Die Blutzuckeruntersuchungen 
wurden !/,, 1, 2, 3 und 4 Stunden nach der Glycerinaufnahme vorgenommen. Es zeigte 
sich regelmäßig nach Glycerinaufnahme ein mächtiger Blutzuckeranstieg, der zu 
begreifen ist als Folge einer Umwandlung von Glycerin in Traubenzucker im Organis- 
mus. Adler (Leipzig). 

Fremont-Smith, Frank, and Mary Elizabeth Dailey: Cerebrospinal fluid sugar. 
(Der Zucker in der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Neurol. laborat., Massachuseits gen. 
hosp., Boston.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 14, Nr. 3, 8. 390—395. 1925. 


In der Cerebrospinalflüssigkeit kommen ebenso wie im Blutplasma Stoffe vor, die zwar 


reduzieren, aber der Hydrolyse nicht standhalten, also nicht als Glucose angesprochen werden 
können. Diese Stoffe müssen bei den Zuckerbestimmungen berücksichtigt werden; sie können 
bis zu 10% des Zuckergehaltes betragen, Der Zuckeranstieg in der Spinalflüssigkeit erfolgt 
bei künstlich erzeugter Hyperglykämie erst dann, wenn der Zuckerspiegel des Blutes schon 
wieder normal oder unternormal ist. Es kann keine feste Beziehung zwischen Blut und Spinal- 
flüssigkeit bezüglich ihres Zuckergehaltes gefunden werden, auch ist es schwer, die Normal- 
werte für den Zuckergehalt der Spinalflüssigkeit zw finden. Werte unter 50 mg auf 100 ccm 
werden fast nur bei entzündlichen Vorgängen im Zentralnervensystem gefunden, solche zwischen 
50 und 80 mg bei gesunden und kranken Menschen, und Werte über 80 mg finden sich besonders 
auch bei der Encephalitis lethargica. Ellinghaus (Berlin). 
Lindauer, Fritz: Eine Modifikation der Mikromethode zur Schätzung der Höhe 
des Blutzuckers nach Becher und Herrmann. (Städt. Krankenanst., Mannheim.) Münch. 


med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 34, 8.1422. 1925. 
Verf. hat der von Becher und Herrmann kürzlich angegebenen Mikromethode zur 
Blutzuckerbestimmung (vgl. diese Berichte 30, 749) eine Modifikation gegeben, die eine größere 
Genauigkeit gewährleisten soll: 0,2.cem Blut aus Fingerbeere in Reagensglas, das mit 1,8 ccm 
Aqua dest. gefüllt ist. Enteiweißung durch 3,0 cem 1,2proz. Pikrinsäure; abfiltrieren. In 
Filtrat 0,6 ccm 4%, NaOH, erwärmen, bis keine Braunfärbung mehr auftritt. Colorimetrischer 
Vergleich mit Traubenzuckerlösungen von 0,1—0,5%. Diese Methode soll es dem praktischen 
Arzt ermöglichen, auch geringe Erhöhungen des Blutzuckergehaltes schnell und einfach nach- 
“ zuweisen. F. Hildebrandt (Düsseldorf). 
Becher, Erwin, und Elfriede Herrmann: Colorimetrische Mikromethoden der Blut- 
untersuchung. (Med. Klin., Unw. Halle.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 38, 


8. 1601—1602. 1925. 

Die Verfasser haben die Bestimmung von Harnsäure, Cholesterin und Aminosäuren mit 
kleinen aus der Fingerbeere zu entnehmenden Blutmengen durchgeführt. Sie verwenden 
0,1—0,2cem Kapillarblut oder Serum, dessen Gewinnung beschrieben wird. Nachdem das 
Serum nach Folin-Wu vom Eiweiß befreit worden ist, wird die Harnsäure nach der Methode 
von Benedict und von Morris und Me. Leod bestimmt. Es werden Werte erhalten, die 
mit denen der Makrobestimmung gut harmonieren. Auch die Cholesterinbestimmung wird mit 
dem Serum nach der Methode Autenrieth-Funk ausgeführt und auch hier gute Überein- 
stimmung mit Makromethoden festgestellt. Ferner wird der Indicannachweis nach Jolles 
in 0,1 ccm Blut oder Serum angegeben. Auch den direkten Bilirubinnachweis kann man mit 
0,1 ccm Serum erbringen. Die Aminosäurebestimmung ist nach der Methode von Folin-Wu 
in 0,2ccm Blut durchgeführt worden und hat ebenfalls Übereinstimmugg mit den Mikro- 
methoden ergeben. Küster (Stuttgart). 


Becher, Erwin, und Elfriede Herrmann: Eine Modifikation der Mikromethode zur 
Sehätzung der Höhe des Blutzuckers nach Becher und Herrmann. Bemerkungen zu 
obiger Mitteilung von F. Lindauer (M. m. W. 1925, Nr. 34). (Med. Klın., Halle.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 41, S. 1734—1735. 1925. 

Verff. bestreiten, daß die von Lindauer angegebene Modifikation (vgl. vorstehendes 
Referat) ihrer Mikromethode eine Verbesserung darstelle. Auf Grund ihrer Erfahrungen sind 
auch geringe Blutzuckererhöhungen mit ihrer Methode feststellbar. F. Hildebrandt. 

Plass, E. D., and €. W. Matthew: Placental transmission. II. The amino-aeids 
non-protein nitrogen, urea, and urie acid in fetal and maternal whole blood, plasma 
and eorpuseles. (Placentar-Übertragung. III. Aminosäuren, Reststickstoff, Harnstoff, 
Harnsäure im fetalen und mütterlichen Gesamtblut, Plasma und Körperbau.) (Obsteir. 
dep., Henry Ford hosp., Detroit.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 36, Nr. 6, 
8.393—402. 1925. 

Gleichzeitige Abnahme des Blutes aus der Nabel- und einer Armvene. Zusatz von 
Li-Oxalat und Bestimmungen nach den Folinschen Methoden. Ergebnis bei 20 Fällen: 
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Aminosäuren sind also regelmäßig mit höherem Gehalt im kindlichen Blut an- 
zutreffen.. Auch die Werte für den Nichteiweißstickstoff liegen im Nabelvenenblut — 


a RD 
hier allerdings weniger regelmäßig höher. Für U u. U. ergeben sich meist keine Unter- 


schiede. Wenn ein solcher im Einzelfall, für U. vorhanden war, so fanden sich 
wiederum im fetalen Blut die höheren Werte. (II. vgl. diese Berichte 22, 454.) 
E. Oppenheimer (München). 

Delaville, Maurice, et Chester M. Jones: Dosage de Paeide urigue dans le sang. 
(Bestimmung der Harnsäure im Blut.) (Olin. med. B, fac., Strasbourg.) Bull. de la 
soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 7, 8. 785 bis 796. 1925. 

Bei der colorimetrischen Harnsäurebestimmung nach Folin ist die Intensität der Farbe 
nur innerhalb bestimmter Konzentrationsgrenzen proportional der Konzentration an Harn- 
säure. Es wird deshalb eine Eichungskurve für die verschiedenen Konzentrationen bei einer 
bestimmten Reaktion aufgestellt. Zur Bestimmung der freien Harnsäure des Hirudinplasmas 
wird ein Ultrafiltrat benutzt, das (nach Giemsa) durch eine mit einer Collodium-Papierhülle 
überzogene Filterkerze, welche gegen Hämoglobin absolut dicht ist, gewonnen wurde. Bei 
der Gesamtharnsäurebestimmung bedingt die Bindung der Harnsäure an das bei der Entei- 
weißung mit Metaphosphorsäure entstehende Koagulum eine erhebliche Fehlerquelle, Die 
Enteiweißung durch Fällung läßt sich umgehen, wenn vor der Harnsäurebestimmung das 
Plasma 4—5 Stunden mit dem gleichen Volum 3 proz. Schwefelsäure gekocht wird. Harnsäure 
wird dadurch nicht angegriffen. Kontrollversuche mit Harnsäurezusatz zu an sich harnsäure- 
freiem Eiereiweiß sowie Differenzbestimmungen bei Plasma mit und ohne Zusatz von Harn- 
säure zeigen, daß der Fehler durch Bindung an das Koagulum 50% und mehr betragen kann. 
So ist es möglich, daß man im Ultrafiltrat gelegentlich mehr Harnsäure findet als bei der Gesamt- 
harnsäurebestimmung nach Folin mit Enteiweißen. "Fr. N. Schulz (Jena). 

Sehill, Emmerieh, und Johann Kunze: Über die künstliche Beeinflussung des 
Blutreststickstoffes durch intravenöse Harnstoffinjektionen. (I. med. Klin., Unw. 
Budapest.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd.10, H.2, 8. 329—338. 1925. 

Nierengesunden Individuen, die auf eine bestimmte Kost eingestellt waren, wurden 
in 4 Fällen je 10, in 2 Fällen je 15ccm einer 100proz. Harnstofflösung intravenös 
injiziert. Die Bestimmung des Rest-N wurde einerseits vor der Injektion, anderer- 
seits möglichst schnell danach und 1, 2, 3, 10 und 24 Stunden später vorgenommen. 
In keinem Fall konnte die ganze injizierte Harnstoffmenge in Form von Rest-N nach- 
gewiesen werden, obgleich die Blutentnahmen sehr schnell nach der Harnstoffinjek- 
tion geschahen. Das Verschwinden des Harnstoffes geschah in den ersten Minuten 
stürmisch, später langsamer. Nur mit Ausnahme eines Falles war der Rest-N 2 Stunden 
nach der Injektion ca. 10 mg-%, höher als der Ausgangswert; nach 10 Stunden war 
dieser stets erreicht. Im Gesamtblut war der Rest-N etwas höher als im Serum. Auch 
in Tagen wurde die ganze injizierte Harnstoffmenge nicht mit dem Harn ausgeschieden. 

Ernst Wiechmann (Köln).°° 

Wunschendorff, Henri: La desalbumination ferrique des liquides de Porganisme. (Die 

Enteiweißung. organischer Flüssigkeiten mittels Eisenoxydsols.) (Zaborat. de chim. 


biol., fac. de med., Alger.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 7, 8. 768—777. 1925. 
Zur Enteiweißung organischer Flüssigkeiten mittels Eisenoxydsols schlägt Verf. die Beob- 
achtung des folgenden Versuchsganges vor: Die organische Flüssigkeit wird zunächst zur Ent- 
fernung etwaiger corpusculärer Elemente scharf zentrifugiert. Eine genau bestimmte Menge von 
2 ccm dieser Flüssigkeit wird in einem Reagensglas mit 20 ccm Wasser verdünnt und hierauf 
unter fortwährendem Schütteln tropfenweise aus einer Bürette 15 ccm kolloidales Eisenhydroxyd 
zugesetzt. Falls die Flüssigkeiten Hämoglobin enthalten, so wird zu diesem Zeitpunkte 0,10 g 
fein pulverisiertes Kaliumsulfat unter stetem Schütteln zugesetzt. Nachdem man die Flüssig- 
keit während einer !/, Stunde hat absetzen lassen, wird dieselbe 4—5 mal durch ein kleines Filter 
geschickt. Das so erhaltene Filtrat muß stets klar und farblos sein. Zur Stickstoffbestimmung 
werden 18,5 ccm des Filtrats, die 1 ccm der ursprünglichen Flüssigkeit entsprechen, in einem 
langhalsigen 100 ccm fassenden Kjeldahlkolben mit 1ccm des Kupfersulfat-Schwefelsäure- 
gemisches versetzt und die Zerstörung der organischen Substanzen durchgeführt. Der Ammo- 
niak wird colorimetrisch mit Hilfe der Nessler - Reaktion bestimmt. Mona Spiegel- Adolf. 
Wunsechendorff, Henri: Dosage indireet des proteines dans le liquide eephalo- 
rachidien et les autres liquides albumineux, apres desalbumination ferrique. (Indirekte 


Bestimmung der Eiweißkörper im Liquor cerebrospinalis und in anderen eiweiß- 
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haltigen Flüssigkeiten nach Enteiweißung durch kolloidales Eisenhydroxyd.) (Laborat. 
de chim. biol., fac. de med., Alger.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 7, Nr. 7, 8. 778 


bis 784. 1925. 

Verf. bedient sich der im vorhergehenden Referat geschilderten Methode zur indirekten 
Bestimmung der Eiweißkörper im Liquor cerebrospinalis und in anderen organischen eiweiß- 
haltigen Flüssigkeiten. Sowohl in eiweißarmen, als auch in proteinreichen Flüssigkeiten wird 
der N-Gehalt in dem ursprünglichen und in dem enteiweißten Medium bestimmt. Nur muß 
eiweißreiches Material, wie z. B. Serum, für erstere Bestimmung zunächst in exakter Weise 
100fach verdünnt werden. Für beide Bestimmungen zusammen sind nur 3cem Flüssigkeit 
notwendig. Außer einer Bestimmung des Proteins vermag diese Methode noch Aufschluß zu 
geben über den Gesamtstickstoff der ursprünglichen Flüssigkeit, über den nicht aus Proteinen 
stammenden Stickstoff, über den Reststickstoff, falls der Harnstoffgehalt in einer anderen 
Probe ermittelt worden ist und schließlich über das Verhältnis des Harnstoffstickstoffes zu 
dem nicht aus Eiweiß stammenden Stickstoff. Bestimmungen von Harnstoff und Traubenzucker 
lassen sich recht gut auch in einer durch Eisenoxydsol enteiweißten Flüssigkeit bestimmen. 
Verf. teilt die Ergebnisse von diesbezüglichen Untersuchungen an Liquor cerebrospinalis, 
Serum und Aseitesflüssigkeiten mit. Mona Spiegel- Adolf (Wien). 

Esposito, Alessandro: La colesterina degli organi ematopoietiei nelle anemie speri- 
mentali. (Der Cholesteringehalt der blutbildenden Organe bei experimentellen An- 
ämien.) (Istit. di clin. med. gen., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chir. Pavia Jg. 37, 


H.5, 8. 635—674. 1925. 

Das Cholesterin wurde nach der Methode von Autenrieth und Funk nach Verseifung 
mit KOH mit Chloroform extrahiert und seine Konzentration colorimetrisch bestimmt. Die 
Versuche wurden an Hunden, Meerschweinchen und Kaninchen ausgeführt und zur Erzeugung 
von Anämien verwandt: Bleiacetat, Benzol, Toluilendiamin, Saponin. Untersucht wurde der 
Cholesteringehalt der Milz und des Knochenmarkes von normalen und stark anämisierten 
Tieren. Die Versuchsprotokolle sind ausführlich mitgeteilt. In einer bestimmten Phase der 
sich entwickelnden Anämie findet sich eine starke Vermehrung des Cholesteringehaltes der Milz 
und des Knochenmarks; z. B. normales Kaninchen 5,5 mg Cholesterin in 1 g frischen Knochen- 
markes und 6 mg in 1g frischer Milz; mit Saponin anämisch gemachtes Tier 11,481 mg im 
Knochenmark und 21,551 mg in der Milz. Oder bei mit Bleiacetat vergifteten Hunden auf 
der vollen Höhe der Anämie 16,452 mg Cholesterin im Knochenmark und 11,868 mg in der 
Milz pro 1g frisches Gewebe gegenüber 5 mg und 6,2 mg bei normalen Tieren. Dieser Chole- 
sterinvermehrung auf der vollen Höhe des Vergiftungsbildes geht eine leichte Herabsetzung 
des Cholesteringehaltes der genannten Organe zu Beginn der Entwicklung der: Anämie voraus. 

Wastl (Wien). 

Henrijean, M.: Etudes sur P’&leetrocardiogramme. (Ekg.-Studien.) Bull. de l’acad. 


roy. de med. Bd. V, Nr.3, 8.177—192. 1925. 

Zusammenfassendes Referat, das darin gipfelt, daß das Ekg. die Resultante elektrischer 
Erscheinungen sei, die im Reizleitungsapparat vom Sinusknoten über den Tawaraschen Knoten 
bis zu den Purkinjeschen Fasern entstehen, und die durch negative Schwankung im Muskel 
und durch verschiedene Ionen beeinflußt werden. Ca wirke besonders auf den Sinusknoten 
ein, K auf den Tawaraschen. Der Vagustonus halte der Tätigkeit des Sinusknotens das Gegen- 
gewicht, ebenso wie der Ca-Wirkung. K stehe im Gegensatz zu Giften, die sich dem Ca ähnlich 
verhalten. Kleinknecht (Leipzig). 

Della: Valle, Alberto, e Arrigo Orsi: Elettroeardiogramma e reperto anatomico. 
(Elektrokardiogramm und anatomischer Befund.) (Istit. di chin. med., univ., Pavia.) 


Cuore e circolazione Jg. 9, H. 7, 8. 265—296. 1925. 

Zweck der Untersuchung ist, Beziehungen aufzufinden zwischen Veränderungen des 
Elektrokardiogramms und den pathologisch-anatomischen bzw. histologischen Befunden. Die 
Arbeit enthält die sehr eingehende Krankengeschichte und das Obduktionsresultat von 4 Patien- 
ten, die zu den vor dem Tode aufgenommenen Elektrokardiogrammen in Beziehung gesetzt 
werden. Die Ergebnisse sind wenig charakteristisch, so wurde z. B. in dem 4. der beschriebenen 
Fälle, bei dem die Obduktion eine entzündliche Infiltration neben dem Keithschen Knoten, 
einen ansehnlichen entzündlichen Herd dicht am Hisschen Bündel und zahlreiche entzündliche 
Herde im Myokard ergab, keine Veränderung des Elektrokardiogramms gefunden, abgesehen 
davon, daß die Kurve vielleicht etwas niedriger war. Für die Einzelheiten muß auf die Arbeit 
selbst verwiesen werden. Kaiser (Berlin). 

Ferraloro, Giuseppe: La gittata pulsatoria ealeolata in aleune posizioni di riposo. 
(Das Schlagvolumen. berechnet für. einige Ruhestellungen. Vorläufige Mitteilung.) 
(Istit. di fisvol., unw., Torino.) Giorn. di med. milit. Jg. 73, H. 3, 8. 169—172. 1925. 

Mit Hilfe der Blutgasbestimmungsmethode wurde an 2 Personen, die entweder saßen 
oder standen (militärische Ruhe- oder Achtungsstellung), das Schlagvolumen und die pro 
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Minute zirkulierende Blutmenge gemessen bzw. berechnet. Es wurde gefunden, daß bei beiden 
Versuchspersonen sowohl die in der Minute zirkulierende Blutmenge als auch das Schlagvolumen 
abnehmen, wenn sie aus der sitzenden Ruhelage in die stehende übergehen. Die durchschnitt- 
lichen Werte betrugen bei der 1. Versuchsperson 7,2711 minutliche Blutmenge und 100 ccm 
Schlagvolumen im Sitzen und 5,4581 bzw. 72ccm im Stehen. Bei der 2. Versuchsperson 
6,914 1 bzw. 81,5. ccm und 4,783 1 bzw. 66,5 com. Die aufrechte Stellung hat also einen bemer- 
kenswerten Einfluß auf beide Werte. Zwischen der militärischen Ruhe- und Achtungsstellung 
wurde kein wesentlicher Unterschied gefunden. Für die Erklärung dieser Tatsachen lassen sich 
zwei Umstände anführen; Einmal die venöse Stauung in den unteren Gliedmaßen beim Stehen 
und die beim Sitzen durch den ausgeübten Druck bedingte Einengung des Blutbettes. Infolge- 
dessen wird beim Sitzen der Blutumlauf beschleunigt, beim Stehen dagegen verlangsamt. Kaiser. 

Frey: Das Elektrokardiogramm bei Myokardschädigungen. (37. Kongr., Wies- 
baden, Sitzg. v. 20.—23. IV.1925.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f. inn. Med. 8. 295 
bis 297. 1925. 

Kurzes Referat über Versuche, die Permeabilität der Muskelfasergrenzschichten am Herz- 
muskel durch KCl und CaCl, zu verändern. Bei herdförmiger Schädigung ist am Elektrokardio- 
gramm kaum ein Unterschied zu bemerken, während nach diffuser Schädigung durch intra- 
venöse Injektion das S-T-Intervall nach K sich verflacht, wogegen nach Ca der Rückschlag 
der S-Zacke verbleibt. Eine Verminderung der Erregbarkeit tritt nach beiden durch eine ver- 
breiterte R-Zacke in Erscheinung. Der Rückschlag der S-Zacke nach Ca wird mit synthetischen 
Prozessen in Verbindung gebracht und als „Maßstab für die Güte der Contractilität‘ angesehen. 
— Bei einem Vergleich mit klinischen Fällen waren besonders Ähnlichkeiten mit den K-geschä- 
digten Herzen vorhanden. Diagnostisch wichtig sei das S-T-Intervall. — In der Aussprache 
berichtet Schott (Köln) von charakteristischer Formveränderung des Ekg. bei fettiger Degene- 
ration, einer Myokardschädigung, die leicht experimentell durch Phosphor oder Arsen her- 
zustellen sei (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 10%). Kleinknecht (Leipzig). 


Simonds, 3. P., and W. W. Brandes: The effeet of obstruetion of the hepatie veins 
on the systemie eirculation. (Der Einfluß der Kompression der Lebervenen auf den 
allgemeinen Kreislauf.) (Laborat. of pathol., Northwesiern univ. med. school, Chv- 
ca90.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 2, 8. 320—323. 1925. 

Unter Vermeidung von Zertung und Verletzung wurde mittels einer Gummi- 
schlauchschlinge die Leber eines Hundes an der Austrittsstelle der Lebervenen: kom- 
primiert. Eine solche Kompression hatte einen steilen Fall des arteriellen Blutdruckes 
um 26—42%, je nach der Stärke der Kompression und einen gleichzeitigen Anstieg 
des Druckes in der Portalvene um etwa 100% zur Folge. Beide Druckniveaus blieben 
aufrechterhalten, solange die Kompression andauerte (bis zu 5 Minuten), ohne daß 
das Tier sich in seinen abdominalen Gefäßen verblutete. Bei plötzlichem Aufhören 
der Kompression stieg der arterielle Blutdruck schroff auf eine Höhe, die 10—20 mm 
über der normalen liegt, fiel dann rasch ein wenig darunter, um schließlich langsam die 
normale Höhe wieder zu erreichen. Erich Müller (Berlin). 

Tournade, A.: Des reactions neuro-vaseulaires dans la r&gulation de la pression 
arterielle. (Neuro-vasculäre Reaktionen bei der Regulation des arteriellen Blutdruckes.) 
(Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Ann. de physiol. et de physico-chim. biol. 
Bd. 1, Nr. 3, 8. 281—297. 1925. 

Der Nierenkreislauf eines Hundes A wurde mit dem Cervicalkreislauf eines 
Hundes B gekreuzt. Auf verschiedene Weise künstlich erzeugte Blutdrucksenkung und 
-steigerung wurde in ihrer Wirkung auf das Nierenvolumen onkographisch verfolgt. 
Dabei reagierte die Niere auf Blutdrucksteigerung mit Gefäßdilatation, auf Blut- 
drucksenkung mit Gefäßconstrietion. Peripheren neuro-vasculären Reaktionen 
wird eine automatische Blutdruckregulation zugeschrieben. Erich Müller (Berlin). 

Pal, J.: Über Härte und Füllung der tastbaren Arterien. (Allg. Krankenh., Wien.) 
Med. Klinik Jg. 21, Nr. 37, 8. 1378—1380. 1925. 


Unter klinischen Gesichtspunkten wird die diagnostische Verwertbarkeit des Tastbefundes 
an den Arterien kritisch besprochen. Erich Müller (Berlin). 


Heimberger, Hermann: Beiträge zur Physiologie der menschlichen Capillaren. 
(Med. Klin. u. Nervenklin., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, 
H.5/6, 8.519—557. 1925. 

Unter dem Mikroskop werden die menschlichen Capillaren am Nagelfalz mit 
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8—13 u starken Glasnadeln bzw. -capillaren gereizt und injiziert. Auf mechanische 
Reizung reagieren die Capillaren je nach Art und Stärke der Reizung verschiedenartig. 
Auf leichten, stumpfen Druck auf die Hautoberfläche oder feinen Stich in die Um- 
gebung der Capillare folst eine reflektorische Erweiterung bei zunehmender Strömungs- 
geschwindigkeit. Nach länger anhaltendem starken Druck oder grobem Stichreiz wird 
die Capillare nach anfänglicher Erweiterung eng und verschwindet schließlich ganz. 
Eine Verletzung der Capillarwand selbst führt zu einer lokalen, sattelförmigen Ein- 
buchtung, die sich periodisch, ohne Erneuerung des Reizes, wiederholt. Diese Ein- 
buchtung entsteht langsam und verschwindet plötzlich. Sie wird teils durch eine 
Kontraktion der Endothelzellen, teils durch contractile Elemente, die dem Endothel- 
rohr aufliegen, bewirkt. Auf chemisch-pharmakologische Reize (Adrenalin) reagieren 
die Capillaren teils indirekt über die nervösen Elemente, teils direkt mit einer konzen- 
trischen Kontraktion. Gleichzeitig werden Motilität und Tonus beeinflußt. Es zeigten 
einige Medikamente ein unterschiedliches Verhalten bei Gesunden und Kranken. Die 
Strömung in den Capillaren ist auch normalerweise unter bestimmten Bedingungen 
keine gleichförmige, sondern eine pulsierende. Im Capillargebiet und in subpapillaren 
Plexus werden Gefäße nachgewiesen, die eine direkte arterio-venöse Verbindung unter 
Umgehung des Capillargebietes ermöglichen, Erich Müller (Berlin). 


Lange, Fritz: Funktionsprüfung der Arterien mit einer capillarmikroskopischen 
Methode. (I. med. Unmiv.-Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 148, H, 1/2, 
8.58—66. 1925. 

Mikroskopisch wurde beobachtet, wielange das Blut nach Sperrung am Oberarm in den 
Capillaren des Fingerfalzes nachströmt. Darauf wurde festgestellt, wie sich diese Nachströ- 
mungszeiten bei Applikation von Wärme und Kälte verändern. Bei gesunden Menschen sinkt 
die durchschnittlich 9 Sek. betragende Nachströmungszeit nach Erwärmung des Armes wäh- 
rend 7 Min. auf 3 Sek., steigt dagegen nach Abkühlung während 2 Min. auf 30 Sek. Auf Gleich- 
mäßigkeit der Versuchsbedingungen und Ausschaltung psychischer Reize ist dabei streng zu 
achten. Die klinische Verwendbarkeit dieser Reaktion zur Funktionsprüfung der peripheren 
Arterien und Arteriolen wird besprochen. Erich Müller (Berlin). 

Basler, A.: Capillarmikroskopie. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. Jg. 22, Nr. 14, 
8. 417—419. 1925. 

Die kurze Zusammenfassung enthält die Beschreibung des Hautmikroskopes in allge- 
meinen Zügen und die Aufzählung der richtigsten Feststellungen, die mit der Capillarmikro- 
skopie an der menschlichen Haut über Form und Verteilung der Hautcapillaren und über 
Strömung, Stromgeschwindigkeit und Druckverhältnisse in den Capillaren gewonnen wurden. 

Peterfi (Berlin-Dahlem). 


Nierensystem. Harn. 


Hryntschak, Th.: Beiträge zur Physiologie des Ureters. I. Zur Harnleiterautomatie. 
(Neurol. Inst., Univ. Wien.) Pilügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 209, H.4, 8.542 
bis 561. 1925. 

Zweck der Untersuchung war, die in der Literatur vorhandenen Widersprüche, 
Peristaltik und Automatie der Ureteren betreffend, aufzuklären und zu einer einwands- 
freien Entscheidung über diese Fragen zu kommen. Ausgeführt wurden die Versuche 
an Schweineureteren. Die eingehend beschriebene Technik gestattete nicht nur, Ring- 

' muskel- und Längsmuskelkontraktionen getrennt zur Anschauung zu bringen, sondern 
auch peristaltische und antiperistaltische Bewegungen zu unterscheiden. Die Ver- 
suche ergaben, daß isolierte in zweckmäßig modifizierter Ringer-Lösung befindliche 
Schweineureteren die Fähigkeit besitzen, automatische Kontraktionswellen zu. er- 
zeugen, die über die ganze Harnleiterlänge verlaufen. Daß es sich um wahre Peristaltik 
handelt, wurde daraus geschlossen, daß rhythmische über die ganze Harnleiterlänge 
verlaufende Kontraktionen auftreten, daß beide Muskelschichten des Harnleiters an 
diesen periodischen Kontraktionswellen beteiligt sind und daß eine in das Harnleiter- 
lumen gebrachte Flüssigkeitsmenge durch die Kontraktionswelle in der Richtung zum 
andern Harnleiterende transportiert werden kann. Wurde von einem normoperistal- 


tisch arbeitenden Harnleiter ein nierenwärts gelegenes Stück von genügender Länge 
abgeschnitten, so geht die Normoperistaltik in scheinbar gesetzmäßiger Weise in Anti- 
peristaltik über. Wurde nur ein kleines Stück abgeschnitten, so begannen die Wellen 
zunächst abwechselnd am zentralen und peripheren Ende des Harnleiters. Bei hin- 
reichend langer Versuchsdauer kam es in einigen Fällen wieder zu einer normalgerich- 
teten Peristaltik. Wurden nach der zentralen Verkürzung des Harnleiters kurze Stücke 
des Blasenendes abgeschnitten, so änderte sich an der Richtung der Wellen nichts, 
Wurde ein längeres Stück des Blasenendes abgeschnitten, so traten bei normalgerichte- 
ten Wellen dadurch antiperistaltische Kontraktionen auf, die aber nach einiger Zeit 
mit normalgerichteten abwechselten. Es geht daraus hervor, daß der Harnleiter in 
verschiedener Höhe eine verschiedene Erregbarkeit besitzt. Ganglienzellen fehlen in 
allen Schichten des Schweineharnleiters. Die Ursache der periodischen Harnleiter- 
bewegungen muß demnach in der Wand des Harnleiters gelegen sein, der die Fähig- 
keit zu selbständigen rhythmischen Bewegungen, also Automatie, besitzt. Kaiser. 


Carnot, P., et F. Rathery: Sur la perfusion rönale. (1.m&m.) (Über Nierendurch- 
strömung. [Erste Mitteilung.]) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 3, 
8. 625—637. 1925. 

Methode: Als Durchströmungsflüssigkeit wird das gesamte Blut eines großen Hundes 
und die Hälfte des Blutes des eigentlichen Versuchshundes mit Zusatz von Natr. citric. 4 g : 1000 
benutzt. Der starke Blutverlust infolge Entzuges der halben Blutmenge.führt zu starker 
Unempfindlichkeit, die Narkose überflüssig macht. Aus einem Vorratsgefäß wird das vor- 
gewärmte, mit Sauerstoff beladene, durch Glaswolle filtrierte Blut unter konstantem Druck 
von ca. 200 mm Hg durch eine Kanüle in der Nierenarterie in die in situ belassene Niere ge- 
trieben und aus der Nierenvene in das Vorratsgefäß zurückgeleitet. Aus der Menge des durch- 
geflossenen Blutes und des abgesonderten Urins wird die Ausbeute berechnet = ccm Urin 
pro Liter Blut. Die Durchströmungsgeschwindigkeit ist geringer, als der Wirklichkeit ent- 
spricht. — Die Technik bietet viele Fehlerquellen (Gerinnung, Methaemoglobinbildung, Ande- 
rung der CO,-Spannung usw.). 

Bei gutem Funktionieren des Versuches wird gelber, blut- und eiweißfreier Urin 
abgesondert. Die absolute Menge und die Ausbeute schwankt von Tier zu Tier, wie 
auch beim gleichen Tier in den einzelnen Perioden sehr stark. Meistens nimmt beides 
mit längerer Dauer des Versuches zu. Die Durchschnittszahlen betragen 7,6 ccm 
Urin pro Stunde, 5,1 ccm Ausbeute pro Liter Blut. Bei Verdünnung des Blutes mit 
Kochsalzlösung vermehrt sich die Harnmenge sehr stark; die Nierentätigkeit nähert 
sich dann einem reinen Filtrationsprozeß. Zusatz von Harnstoff, NaCl und Glykose, 
zusammen oder jedes für sich, führt zu starker Steigerung von absoluter Menge und 
Ausbeute, besonders bei großer Glykosemenge. Vergleichende Bestimmungen von 
Harnstoff, Chloriden und Glykose im Urin und im Durchströmungsblut ergaben, 
daß der Harnstoff unter allen Umständen im Urin konzentriert wird, auch bei starker 
Erhöhung des Harnstoffspiegels im Blut. Chloride können sowohl konzentriert als 
auch verdünnt werden. Die Verdünnung ist das häufigere; bei Erhöhung der Blut- 
konzentration durch Zusatz von NaCl, Harnstoff oder Glykose tritt fast immer eine 
Verdünnung der Chloride auf bei gleichzeitiger Steigerung der Ausbeute pro Liter 
Blut. Glykose wird gewöhnlich verdünnt, solange sich die Konzentration im Durch- 
strömungsblut ungefähr auf der Höhe des normalen Blutzuckerspiegels hält. Bei Er- 
höhung des Glykosegehaltes kann auch eine Konzentrierung der Glykose im Urin ein- 
setzen. Versuche mit gleichzeitiger Durchströmung beider Nieren eines Tieres gaben 
innerhalb der Fehlergrenzen übereinstimmende Werte für absolute Menge und Aus- 
beute, sowohl für die Urinmenge als auch den Harnstoff-, Chlorid- und Glykosegehalt. 

Heymann (Wiesbaden). 

Hendrix, Byron M., and Dea B. Calvin: The loss of bases in diuresis and its effect 
upon the alkali reserve of the blood. (Der Basenverlust während der Diurese und 
die Wirkung auf die Alkalireserve des Blutes.) ZLaborat. of biol. chem., school of med., 
univ. of Texas, GaWveston.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr. 1, 8.197—214. 1925. 

Injektionen von zweibasischen Phosphaten sowie von hippursaurem Natrium 
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steigern die Titrationsacidität und den Ammoniakgehalt des Urins. Es werden also 
Na-Ionen retiniert. In vorliegender Arbeit wurde die Wirkung von Substanzen stu- 
diert, welche dem Körper keine Basen zuführen, nämlich starke Säuren und Harnstoff, 
von denen also die entgegengesetzte Wirkung wie von den ersteren zu erwarten war. 
Die hierbei beobachtete Verminderung der Alkalireserve mußte auf der Unfähigkeit 
der Tubuli beruhen, basische Ionen zu resorbieren infolge des vermehrten Zustroms 
an Glomerulusfiltrat. 

Hierzu wurden weibliche Hunde im Stoffwechselkäfig gehalten, der Urin mit Katheter, 
das Blut durch ‚Jugularvenenpunktion entnommen. Als Diuretica dienten: 10 proz. Natrium- 
nitrat-, 8proz. Kochsalz-, 13proz. Natriumsulfat- und 12proz. Harnstofflösung. Bestimmt 
wurden Ammoniak, die Titrationsacidität des Urins, wobei ihre Beeinflussung durch die Ammo- 
niaksalze berücksichtigt wurde, ferner organische Säuren, Phosphate, p, des Urins, CO,-Bindung 
im Blut, O,-Bindungsvermögen und 9, im Plasma. 

Es ergab sich, daß alle diese stark hypertonischen Lösungen eine deutliche Abnahme 
der Alkalireserve im Blut, ein Ansteigen des p, des Urins und einen erheblichen Ver- 
lust an Basen durch die Niere in Form von basischen Phosphaten und Salzen organischer 
Säuren bewirken. Die Wirkung der Natriumnitratdiurese ist nur von kurzer Dauer, 
während die Kochsalzdiurese sich über längere Zeit erstreckt. Zur Demonstration der 
Zahlengrößen seien 2 Beispiele den Tabellen entnommen: 


: Blutanalysen Urinanalyse 
ö Re | ö >| Phosphate 
Datum Zeit . z F B 
& 4 
= — 
a 


© 

2: 
PH Pu | M5 

Eu 

2 

A 


Akali-Re- 
serve CO, 
0, 
Kapazität 


1925 


Hund Nr. 9, Gewicht 14,6 kg 


6. Februar | 10,00 a. m. | 7,47 | 49,68 | 25,82 128,1 | 81,8 | 6,25 | 113,2 | 136,2| 0,88 | 460 | Injiziert 265 cm 10% 
6. » 2,00 p. m. | 7,29 | 48,07 | 29,79] 28,2| 54,9 | 6,98 | 13,4 102,4 0,18 | 940 NaNO, um 10,00 bis 
7. 5 9,15 a. m. | 7,46 | 58,97 | 25,47 | 208,5 | 81,4 | 6,40 | 218,4 188,1 1,57 | 385] 10,15ha. m. 

Hund Nr. 14, Gewicht 10,40 kg 
24. 3 9,30 a. m. | 7,50 | 50,51 3 2 169,0 | 88,0 | 5,80 | 114,9 | 140,0 | 0,82 | 250 | Injiziert 225 com 8% 
24. & 2,00 p. m. 7, 52 46,92 59,2 | 88,1 | 6,95 | 55,6|125,8 | 0,44 | 1740 NaCl um 9,80 bis 
25. & 9,15 a. m. | 7,25 | 44,10 21 ei 105,8 | 58,8 | 6,55 | 118,1| 115,2 | 1,02 | 550 9,40 ha. m, 


Strauß (Berlin). 
Austin, W.C., and T. E. Boyd: On the nature of urinary glucose. (Über die Natur 
der Harnglucose.) (Laborai. of physiol. chem. a. physiol., Loyola unww., Chicago.) (19. 
ann. meet. of ihe Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. XXII—XXIII. 1925. 


Die Versuche wurden an hungernden phlorrhizin-diabetischen, weiblichen Hunden vor- 
genommen. Durch Katheter entnommene, geklärte und präservierte Harnportionen wurden 
über lange Perioden polarimetrisch untersucht. 


Ergebnis: Es zeigte sich eine vollkommen konstante Rotation; die Übereinstimmung 
der polarimetrisch gewonnenen Werte mit dem gleichzeitig bestimmten Kupferreduk- 
tionsvermögen war eine sehr genaue. — Auch nach Insulininjektionen trat keine Ver- 
änderung im Verhältnis Polarisation : Reduktion auf. Verf. ziehen den Schluß, daß 
unter den beiden geprüften experimentellen Bedingungen keine mutarotatorische 
Form der Glucose im Harn auftritt. Hermann Lange (Würzburg). 

Gardner, John Addyman, and Hugh Gainsborough: Cholesterol seeretion in the 
urine. Pt. I. (Cholesterinausscheidung im Urin.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 4, 
8. 667—671. 1925. 

Das Hauptausscheidungsorgan für Cholesterin ist die Leber. Immerhin ish auch 
im Urin schon oft Cholesterin gefünden worden, aber nur unter pathologischen 'Be- 
dingungen, besonders bei Nierenerkrankungen und bei Diabetes, also bei Zuständen, 
die eine Cholesterinämie aufweisen. Ganz geringe Mengen hatGrunke (vgl. diese 
Berichte 17, 373) auch im normalen Urin nachweisen können. 1924 fand nun Gard- 
ner in der Galle des Flußpferdes eine Cholesterinverbindung, die nicht mit Alkali, 
wohl aber mit starken Säuren hydrolysierbar war und als Schwefelsäureester des 
Cholesterins angesprochen wurde. Zur Feststellung, ob dieser Körper auch im mensch- 
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lichen Urin bei bestehender Cholesterinämie zu finden sei, wurden normale und patho- 
logische Urine von Menschen auf Cholesterin untersucht. 

Methode: Der sorgfältig filtrierte Urin wird nach Einengen mit 2%, Ätznatron ver- 
setzt und. wiederholt mehrere Tage lang mit Äther extrahiert, bis alles Cholesterin im Äther 
ist. Der Atherrückstand wird mit alkoholischer Natronlauge hydrolysiert und das Cholesterin 
mit Digitonin bestimmt. Der extrahierte Urin wird zur Trockne eingedampft und der Rück- 
stand 5—6 Stunden am Rückflußkühler mit Eisessig gekocht. Nach Verdünnen mit Wasser 
wird mit Atznatron alkalisch gemacht. Die alkalische Flüssigkeit wird mit Äther extrahiert, 
der Atherrückstand zur Spaltung von Acetaten mit alkoholischer Natronlauge hydrolysiert und 
das Cholesterin mit Digitonin bestimmt, 


Das Ergebnis dieser Analysen war, daß Cholesterin in allen untersuchten Urinen, 
wenn auch in geringer Menge, zu finden war, und zwar als Ester und freies Cholesterin 
und außerdem als Schwefelsäureester. Die gefundenen Mengen gingen dem Blutchol- 
esterin parallel. Für das mit Alkali extrahierbare Cholesterin fanden sich im normalen 
Urin Mengen um 0,1 mg-%, bei parenchymatöser Nephritis bis zu 2,7%. Ebenso 
lagen die Werte für das durch sauere Hydrolyse gewonnene Cholesterin bei Fällen ohne 
Cholesterinämie durchschnittlich bei 0,1%, bei Nephritis viel höher, bis zu 2,5%. Um 
die Beziehung des Cholesterinbefundes zur Nephritis weiter zu klären, wurden 41 
eines etwa 2,6% Eiweiß enthaltenden Urins auf Cholesterin untersucht, und zwar 
getrennt der enteiweißte Urin und das Eiweißkoagulum. Es fanden sich in dem in 
2proz. Ätznatron gelösten Eiweißniederschlag 0,42 mg freies und 0,6 mg verestertes 
Cholesterin für 100 ccm Urin, im eiweißfreien Urin 0,06 und 0,02%, in letzterem außer- 
dem 1,03 mg-% durch Säurehydrolyse gewonnenes Cholesterin. Eine Isolierung dieser 
Verbindung gelang bisher noch nicht. Die Versuche werden fortgesetzt. 

H. Strauss (Berlin). 

Fontes, Georges, et Lucien Thivolle: Dötermination de Pintensite de P’h&maturie 
et de Phemoglobinurie. (Bestimmung der Stärke von Hämaturie und Hämoglobi- 
nurie.) (Inst. de chim. biol., fac. de med., unwv., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 27, 8. 689—690. 1925. 

100 cem des zu untersuchenden Urins, bei Hämaturie nach Homogenisierung durch Schüt- 
teln, werden nach der Salpeter-Magnesia-Methode verascht und der Eisengehalt durch die 
Molybdän-Mangan-Methode bestimmt. Der Blutfarbstoff wird dann entweder als Gramm 
Oxyhämoglobin pro Liter (56 mg Fe entsprechen 15 g Oxyhämoglobin) oder als Kubikzenti- 
meter Blut (1 ccm Blut entspricht 0,5 mg Fe) berechnet. Für den normalerweise ca. 0,5 mg Fe 
pro Liter betragenden Eisengehalt des Urins ist eine Korrektur des gefundenen Wertes um 135mg 
Oxyhämoglobin oder 1 cem Blut vorzunehmen. Heymann (Wiesbaden). 

Hahn, F.-V. v.: Kolloidehemische Studien zur paroxysmalen Hämoglobinurie. 
(Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 27, 8.1104 


bis 1105. 1925. 

Bei einem Fall von paroxysmaler Hämoglobinurie zeigte der Harn auch in der anfalls- 
freien Zeit starkes Schäumen und Verminderung der Oberflächenspannung, die normalerweise 
schon — fast unabhängig von der Kost — um 164%, gegenüber Wasser herabgesetzt ist. Bei 
konstanter Wasserzufuhr betrug die Spannungserniedrigung des Nachtharns 31, des Mittag- 
und Abendharnes 26% gegenüber Wasser. Das Schwanken des spezifischen Gewichtes zwischen 
1,014—1,020 bedingte eine Spannungsveränderung um 1—2%, spielt also keine Rolle. Löste 
man durch Eintauchen der Füße in kaltes Wasser einen Anfall aus, so sank die Spannung — 
wohl wegen der Ausscheidung des oberflächenaktiven Hämoglobins — noch weiter bis 33% 
Gesamterniedrigung. Die dauernde Senkung spricht für eine dauernde Permeabilitätserhöhung 
der Niere für hochmolekulare, oberflächenaktive Substanzen. Die gleichen Befunde fanden sich 
bei einem 2. Patienten. H. Rhode (Köln). 


MaeNider, Wm. de B.: A preliminary paper concerning the toxic eifeet of certain 
alcoholie beverages for the kidney of normal and naturally nephropathie dogs. (Vor- 
läufige Mitteilung über die toxische Wirkung gewisser alkoholischer Getränke auf die 
Niere gesunder und spontan nierenkranker Hunde.) (Laborat. of pharmacol., unw. 
of North Carolina, Chapel Hill.) Journ. of pharmacol. a; exp. therapeut. Bd. 26, 
Nr. 2, 8. 97—104. 1925. 

(Vgl. diese Berichte 32, 110.) An Hunden mit spontan aufgetretener Nieren- 
schädigung verursacht das Destillat einer Vergärung von Mehl—Zucker- oder Mehl— 
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Melasse-Mischungen anfangs eine Vermehrung, dann eine starke Verminderung der 
Urinausscheidung bis evtl. zur Anurie; die Phenolrotausscheidung wird herabgesetzt, 
es tritt Erhöhung des Harnstoffs und Reststickstoffs im Blut ein, sowie Herabsetzung 
der Alkalireserve. Die Albuminurie wird sehr stark gesteigert, ebenso das Auftreten von 
Zylindern. Mikroskopisch findet sich Fett sowohl in den Glomerulusgefäßen als auch 
in den Tubulus-Epithelien. Es wird angenommen, daß die Ursache eine Erhöhung 
der Durchlässigkeit der Glomeruli durch eine toxische Beimengung des Destillates ist. 
Heymann (Wiesbaden). 

‚Hill, Justina H., and Charles Y. Bidgood: The effeet of intravenous injeetion of 
mereurochrome on the kidneys. (Die Wirkung intravenöser Injektion von Mercuro- 
chrom auf die Nieren.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 406, S. 409 
bis 411. 1924. 

Einmalige intravenöse Injektion von Mercurochrom beim Kaninchen verursacht keinerlei 
Nierenschädigung bei Dosen bis zu 5 mg pro Kilogramm Körpergewicht. Bei stärkeren Dosen, 
bis zu 10 mg pro kg, zeigt sich eine leichte Schädigung der Niere in Gestalt von Schwellung und 
Desquamation, stellenweise auch Nekrose des Epithels der Tubuli; die Glomeruli bleiben intakt. 
Im übrigen fanden sich keinerlei Zeichen von Quecksilbervergiftung. Bei wiederholter-Injek- 
tion, 6 Wochen lang zweimal wöchentlich, zeigte sich bei Dosen bis zu 5 mg pro kg ebenfalls 
keinerlei ernste Nierenschädigung, abgesehen von trüber Schwellung der Tubulusepithelien. 
Nach 2 Monaten nach solcher wiederholter Injektion sind überhaupt keine pathologischen 
Veränderungen der Nieren mehr nachweisbar; die Mercurochrom-Injektionen führen also nicht 
zu bleibender Nierenschädigung. Dosen bis zu 5mg pro Kilogramm Körpergewicht können 
auch in der Therapie gefahrlos wiederholt angewandt werden. Heymann (Wiesbaden). 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Galant, Johann Susmann: Reflex, Automatismus, Instinkt. Dtsch. Zeitschr. f. 
Nervenheilk. Bd. 87, H. 4/6, S. 245—262. 1925. 

Größtenteils oberflächliche und ungenügend fundierte Bemerkungen. Der Reflex’wird 
als ein unbewußt psychisches Phänomen bezeichnet. Unter ‚„Automatismen‘ versteht Verf. 
individuell erlernte und später automatisierte Handlungen, zu denen Verf. auch die bedingten 
Reflexe Pawlows zählt. Es folgen Erörterungen über den vom Verf. entdeckten „Rückgrat- 
reflex“ bei Kindern bis zum 3. Lebensjahre (Seitwärtskrümmung der Wirbelsäule bei leichtem 
Strich seitlich längs der Wirbelsäule in Bauchlage des Kindes). Dieser Reflex wird als Analogon 
des Schwanzreflexes der Tiere aufgefaßt und auch zu dem Kratzreflex geköpfter Insekten 
(Verf.) und dem Wischreflex des Frosches in Beziehung gebracht. Bemerkungen über die 
Einteilung der Reflexe in angeborene und erworbene, in innere und äußere, physiologische, 
pathologische und ‚‚psychische‘‘ Reflexe bringen nichts Neues. v. Brücke (Innsbruck). 

Beck, Eduard: Zur Exaktheit der myeloarchitektonischen Felderung des Cortex 
eerebri. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
Bd. 31, H.5, 8. 281—288. 1925. 

Nach einem kurzen Überblick über die Bedeutung der myeloarchitektonischen 
Forschungen gibt Verf. eine kurze Übersicht über seine Untersuchungsbefunde, die 
myelo-architektonische Gliederung des in der Sylviischen Furche gelegenen Teiles des 
Temporallappens einschließlich des Temporalpoles und der Heschlschen Quer- 
windungen betreffend. Die Untersuchungen beziehen sich auf 22 menschliche Hemi- 
sphären, einige Schimpansen- und Cercopithecusgehirne. Er konnte im ganzen 28 Felder 
unterscheiden, die überall mit scharfen Grenzen ineinander übergehen. Die Unter- 
suchungsresultate, die unabhängig von den früher gewonnenen Vogtschen Befunden 
erhoben wurden, stimmen mit diesen in den Hauptgrenzen völlig überein. Dies beweist 
vor allem die Exaktheit der Forschungen. 4A. Jakob (Hamburg)., 

Bäräny, R.: Ist die Zweiteilung der inneren Körnerschicht (Brodmann) der anato- 
mische Ausdruck der gesonderten Repräsentation der monokularen Gesiehtsfelder in 
der Hirnrinde? Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 31, H.5, 8. 289—294. 1925. 

Bäräny stellt die Hypothese auf, daß die bei höheren Säugern, am meisten bei 
Affen und Menschen, bestehende Zweiteilung der inneren Körnerschicht in der Oceipital- 
rinde (Trennung beider Schichthälften durch den Gennarischen Streifen) den ana- 
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tomischen Ausdruck für die dem gekreuzten Auge einerseits, dem gleichseitigen Auge 
andererseits zugehörigen Gesichtsfelder darstellt. Er läßt dabei auch die zweite Mög- 
lichkeit offen, daß innerhalb der inneren Abteilung der inneren Körnerschicht beide 
monokularen Gesichtsfelder in verschiedenen Schichten repräsentiert sind und daß in 
der äußeren Abteilung via Gennarischer Streifen dann die beiden monokularen Er- 
regungen zur Vereinigung gelangen. Wallenberg (Danzig)., 

Weed, Lewis H., and Orthello R. Langworthy: Developmental study of exeitatory 
areas in the cerebral cortex of the opossum. (Studien über die Entwicklung der erreg- 
baren Rindengebiete im Großhirn der Beutelratte.) (Dep. of anat., Johns Hopkins 
uniwv., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.8—24. 1925. 

Elektrische Rindenreizungen mittels unipolarer Methode an 8 erwachsenen und 13 jungen 
Exemplaren von Didelphus virginiana, einer Art Beutelratte. Bei den jungen, noch uner- 
wachsenen Tieren konnten nur Bewegungen der kontralateralen vorderen Extremität erhalten 
werden, erst bei einem Tier von 76 Tagen wurden Reizeffekte in den Facialis- und Kaumuskeln 
beobachtet. Bei den erwachsenen Tieren wurden dieselben Reizeffekte von analogen Rinden- 
stellen wie bei den jungen Tieren ausgelöst. Es konnten keine Rindenfoci für die Hinter- 
beine und den Schwanz aufgefunden werden. Einige Abbildungen mit den erregbaren 
Rindenstellen. Dusser de Barenne (Utrecht)., 

Goldstein, Kurt: Das Wesen der amnestischen Aphasie. (74. Jahresvers. d. Ges. 
dtsch. Nervenärzte, Innsbruck, Sitzg. v. 24.—26. IX. 1924.) Dtsch. Zeitschr. f. Nerven- 
heilk. Bd. 83, H. 4/6, S. 324—339. 1925. 

Theoretische Erörterungen anschließend an Fälle von sog. Farbennamenamnesie, von 
denen der erste von Lewandowsky beschrieben worden ist. Verf. führt sowohl die amnesti- 
schen Sprachstörungen als auch die Störungen beim Sortieren farbiger Objekte auf eine Beein- 
trächtigung begrifflicher Leistungen zurück. Patienten mit Farbennamenamnesie zeigen durch 
die Verschiedenheit der Prinzipien, nach denen sie farbige Objekte sortieren, daß sie die Objekte 
nicht als Vertreter einer bestimmten Farbenkategorie auffassen können, es ist ihnen ein ‚‚kate- 
goriales Verhalten“ zu Farben unmöglich oder erschwert, worin Verf. die Grundstörung 
auch bei anderen amnestischen Sprachstörungen erblickt. So wie bei Kindern in einem sehr 
frühen Stadium die Worte stets etwas Konkretes, aber nicht allgemeine Begriffe bedeuten, 
so verwendet auch der amnestisch Aphasische die Sprache nur als Ausdruck konkreter Er- 
lebnisse, seiner Sprache fehlt aber die „Darstellungsfunktion“ imSinne des Psychologen Bühler. 
Die begrifflichen Leistungen des amnestisch Aphasischen sind also zum Teil auf eine primitivere 
Stufe herabgesunken, was wohl durch eine Beeinträchtigung einer diffus lokalisierten Funktion 
des Großhirns zu erklären ist. : v. Brücke (Innsbruck). 

Cobb, Stanley: On the application of mierometry to the study of the area striata. 
(Über die Anwendung der Mikrometrie beim Studium der Area striata.) (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Hürnforsch. u. Neurobiol. Inst., Univ. Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
Bd. 31, Nr.5, 8. 261—274. 1925. 

In vorliegender Arbeit wird mit der mikrometrischen Untersuchung des Feldes 17 
der Hirnrinde eine genaue Analyse dieses Feldes vorgenommen. Durch die Messungen 
ist es möglich, unter besonderer Berücksichtigung der Lamina 4b das Feld in 2 Ab- 
schnitte zu teilen: einen vorderen, wo dieZonenbreite an der Kuppe und im Tal gleich 
ist und einen hinteren Teil des Feldes, wo sich diesbezügliche Differenzen ergeben, was 
nach Ansicht des Autors auch eine physiologische Bedeutung haben dürfte. Große 
Verschiedenheiten in den Messungsergebnissen der Zone 3 auf die Variabilität der dort 
bedeutenden Vascularisation bezogen, und dadurch eine Beziehung zur „Pathoklise“ 
konstruiert. Sonst zeigt sich im Detail eine ziemlich weitgehende Resultatähnlichkeit 
der Messungen wie bei Bolton. Differenzen werden zum Teil auf andere Fixierung des 
Untersuchungsmaterials, zum Teil auch dadurch erklärt, daß Bolton an Zellpräparaten, 
der Autor aber an Markfaserbildern die Untersuchungen durchgeführt hat, wobei 
besonders auffallende Differenzen in den tiefsten Schichten der Rinde zustande kommen. 

N E. Pollak (Wien)., 

Dereum, Francis Ü.: The thalamus in the physiology and pathology of the mind. 
(Der Sehhügel in bezug auf die Physiologie und Pathologie der seelischen Funktionen.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 14, Nr. 3, 8. 289—302. 1925. 

In den gegenseitigen funktionellen Beziehungen zwischen Thalamus opticus und Hirn- 
rinde ist letztere unter normalen Bedingungen übergeordnet, während der erstere den Zutritt 
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afferenter Erregungen zum Cortex reguliert. Bei Krankheitszuständen hingegen ist die 
Hirnrinde diesbezüglich ganz vom Thalamus abhängig. Hinsichtlich der vegetativen Tätigkeit 
des Sehhügels wäre hervorzuheben, daß die thalamischen Kernverbände zweifellos von dem 
endokrinen System bewirkt werden und daß viele von ihnen auch tief in die Regulation des 
Stoffwechsels eingreifen ; letztere liegen am Boden des Hypothalamus und beeinflussen sowohl 
die visceralen Ganglien wie auch deren gegenseitige Beziehungen untereinander. Es ist nur 
eine selbstverständliche Voraussetzung, daß die aus dieser Anordnung hervorgehenden Erre- 
gungsströme ihrerseits die Tätigkeit der Eingeweide’und namentlich jener Drüsen beherrschen, 
die dem anabolischen und katabolischen Stoffumsatz vorstehen. Dexler (Prag). 

Austmann, K. J.,and V. H. K. Moorhouse: On the funetion ofthe eerebral ventrieles 
I. Demonstration of small changes in the eapaeity of the lateral ventrieles of the brain. 
(Über die Funktion der Hirnventrikel. I. Darstellung geringer Änderungen in der 
Weite der Seitenventrikel des Gehirns.) (Dep. of physiol., fac. of med., umiv. of 
Manitoba, Winnipeg.) Americ. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 2, 8. 267—273. 1923. 

Messung der Ventrikelweite an dicken Gefrierschnitten durch den Kopf. Material: 1jäh- 
rige Hunde. (Mit zunehmendem Alter werden die Ventrikel weiter.) Bei normalen Tieren 
liegen die Ventrikelwände unmittelbar aneinander, nur die Seitenventrikel haben eine: Weite 
von 2—4 mm. Eine nachweisbare Erweiterung tritt ein 23—60 Stunden nach Verschluß des 
Aquaeductus Sylvii (durch Wattebausch oder Gelatinekapsel vom 4. Ventrikel her) trotz des 
Abflusses von Liquor während der Operation. Deutlicher ist die Erweiterung (infolge der 
Schrumpfung der Hirnsubstanz) !/, Stunde nach Injektion von 50 com 3 proz. Kochsalzlösung. 

Elze (Rostock). 

Cusenza, Caspare: Beitrag zum Studium der bulbären Zentren des Nervus vagus. 
(Das experimentelle Herausreißen des Nervus laryngeus inferior.) (Disch. Forschungs- 
anst. f. Psychiatr., München.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 59 
H.8, 8. 943—948. 1925. 

Zum Studium der Frage, welche Veränderungen die Verletzung des Nervus laryngeus 
recurrens im verlängerten Mark hervorruft und in welchem Kerne sie sich lokalisieren, wurde 
an Kaninchen dieser Nerv herausgerissen, und zwar entweder an seiner Eintrittsstelle in den 
Kehlkopf oder an seiner Austrittsstelle. In 3 Fällen wurde der zentrale Stumpf mittels einer 
Pauklemme geschont. Die nach 8—10 Tagen getöteten Tiere wurden an den entsprechenden 
Gehirnstellen mit der Nißlschen Methode untersucht. Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: 
Das Herausreißen des Nervus laryngeus recurrens an seiner Eintrittsstelle in den Kehlkopf 
ruft im Nucleus ambiguus eine Chromatolyse hervor ohne Unterschied in dem Verhalten 
der losen und dichten Kernformationen. Diese haben auch anatomisch keine festen Grenzen. 
Dieselben Ergebnisse erzielte das Herausreißen des Nerven unter gleichzeitiger Schonung des 
zentralen Stumpfes. Schützt man den zentralen Stumpf nicht, so findet man eine deutliche 
Chromatolyse in dem ganzen Nucleus dorsalis. Auch die trachealen Fasern entspringen nach 
der Ansicht des Verf. im Nucleus ambiguus. A. Jakob (Hamburg). 

Rijnberk, G. van: Les dernieres recherches relatives ä la question de la locali- 
sation dans le cervelet: Anatomie, physiologie, elinigue. (Letzte Untersuchungen über 
die Frage der Lokalisation im Kleinhirn: Anatomie, Physiologie, Klinik.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 10, H.2, 8.1835—301. 1925. 

Rijnberk beginnt seine groß angelegte auf einer souveränen Beherrschung des 
ganzen Tatsachenmaterials und auf reicher eigener Erfahrung fußende, zusammen- 
fassende Erörterung der Frage der Lokalisation in der Kleinhirnrinde mit einer 
ausführlichen Besprechung der anatomischen Tatsachen. Nach der Anatomie stellt 
sich die Kleinhirnrinde als ein Mosaik dar, dessen Anordnung durch die afferenten 
Bahnen bestimmt wird. Lingula, Uvula, Nodulus und Flocculus sind die vestibulären 
Projektionsgebiete, die Lobuli 2, 3, 4 sowie der L. b und el sind das Projektionsgebiet 
der spinal-somatischen Fasern. Der Lobus anso-tonsillo-paramedianus steht mit der 
Hauptolive in Beziehung, die hintere mittlere Wurmpartie mit den Nebenoliven. Die 
anatomische Betrachtung schließt mit dem Ergebnis, daß die Anatomie kein rechtes 
Bild von dem funktionellen Aufbau des Kleinhirnes geben kann. Dazu ist allein die 
experimentelle Forschung und vor allem die Beobachtung der Ausfälle am kleinhirn- 
kranken Menschen geeignet. Die experimentelle Reizung ergibt allerdings auch kein 
wirklich sicheres Ergebnis. Es ist nie zu entscheiden, ob wir es mit Erscheinungen der 
Reizung der Rinde oder der subcorticalen Gebiete zu tun haben. Sicherere Resultate 
sind durch die Beobachtung der Operationsfolgen zu bekommen. Danach haben sich 
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im allgemeinen die Anschauungen von Bolk bestätigt, deren erste experimentelle 
Verifizierung ja durch eigene Untersuchungen von R. gewonnen worden ist. Danach 
ist anzunehmen, daß es in der Kleinhirnrinde Zentren gibt, die den Tonus bestimmter 
Muskelgebiete vorzugsweise beeinflussen. Gesichert scheint ein Zentrum für die Hals- 
muskulatur im Lobus simplex., ein Zentrum für die homolaterale vordere Extremität 
im Crus I, für die hintere Extremität im Crus II. Alles übrige ist zweifelhaft, so die 
Ergebnisse von Rothmann über die Lokalisation der Muskeln des Kopfes, die Ab- 
grenzung besonderer Gebiete für die Adduktion und Abduktion der Extremitäten 
durch Thomas und Durupt usw. Wahrscheinlich besteht aber doch eine spezielle 
Repräsentation funktionell zusammengehöriger Muskelgebiete der Glieder. Überblickt 
man das Gesamtresultat, das sich bei der kritischen Betrachtung der zahlreichen sorg- 
fältigen Arbeiten, die sich mit der Frage der Lokalisation im Kleinhirn beschäftigt 
haben, ergibt, so kann dieses keineswegs als ein klares und gesichertes bezeichnet 
werden. Vor allem besteht eine recht große Diskrepanz zwischen den anatomischen, 
experimentellen und klinischen Feststellungen in den meisten Punkten. Es ist ein 
großes Verdienst R.’s, diese Sachlage deutlich dargelegt und damit eine Grundlage für 
die Weiterarbeit gegeben zu haben. K. Goldstein (Frankfurt a. M.). 

Rijnberk, G. van: Id&es actuelles et derniers travaux concernant les fonetions 
du cervelet. (Aktuelle Gedanken und letzte Arbeiten, die Kleinhirnfunktion betreffend.) 
(Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et 
des anım. Bd. 10, H.2, S.155—182, 1925. i 

Eine zweite Arbeit v. Rijnberks beschäftigt sich speziell mit der Funktion 
des Kleinhirns. Auch sie kommt zunächst zu dem Ergebnis, daß die morphologische 
Betrachtung wenig Sicheres und Brauchbares für die Auffassung der Funktion des 
Cerebellums ergeben hat. Im besonderen ist die Anschauung, daß das Kleinhirn ein 
Zentrum des Gleichgewichtes ist, durch die anatomischen Tatsachen nicht erwiesen. 
Eine sorgfältige Betrachtung des ganzen Materiales über die Folgeerscheinungen bei 
experimenteller Läsion des Kleinhirnes (bei Reptilien, Vögeln, Säugern) sowie über die 
Folgen durch Krankheit erzeugter Schädigungen des Kleinhirnes beim Menschen ergibt, 
daß in den letzten 10 Jahren wenig Neues gefunden worden ist, daß uns über die Auf- 
fassung der Funktion des Kleinhirnes von Luciani hinausbrächte. All die vielfältigen 
Symptome bei Kleinhirnläsion lassen sich auf Veränderung der Tonusregulierung der 
quergestreiften Muskulatur zurückführen, die die Grundfunktion des Cerebeliums dar- 
stellt. — R. hebtihervor, daß er damit zu einem ähnlichen Resultate gekommen sei, wie 
Goldstein in einer Arbeit, die er selbst nicht mehr benutzen konnte, und die auch zu 
dem Ergebnis geführt hat, daß es sich beim Cerebellum weder um ein Zentrum der Koordi- 
nation, noch ein Organ zur Erhaltung des Gleichgewichtes handelt und daß sich in ihm 
auch keine Zentren im Sinne der Baranyschen Richtungszentren finden. K. Goldstein. 


Papilian, Vietor, und Haralambie. Die Wirkung des Kleinhirns auf die Funk- 
tionen des organovegetativen Lebens. Rev. stiintelor med. Jg. 14, Nr. 6, S. 541—547. 
1925. (Rumänisch.) 

Nach Exstirpation des Wurmes des Kleinhirns bei Hunden wurden die folgenden 
organo-vegetativen Störungen beobachtet: 1. Veränderung des Herzrhythmus, die 
Zahl der Pulsschläge wird größer. 2. Veränderung der Zahl und Form der Atmung, 
sie wird frequenter und unregelmäßig. 3. Veränderung des okulo-kardialen und okulo- 
respiratorischen Reflexes, beide werden stärker. 4. Der Zuckergehalt des Blutes steigt, 
und dies besteht bis 15—18 Tage nach der Operation. 5. Reststickstoff steigt im Blute. 
6. Trophische Störungen, Decubitus und trophische Muskelstörungen. 7. Schwäche, 
Appetitlosigkeit, Durchfälle, Kachexie. Urechia (Klausenburg)., 


Pette, H.: Klinische und anatomische Studien zum Kapitel der tonischen Hals- 
und Labyrinthreflexe beim Menschen. (Univ.-Nervenklin., Hamburg-Eppendorf.) Dtsch. 
Zeitschr. f{. Nervenheilk. Bd. 86, H. 5/6, 8. 193—219. 1925. 


Mitteilung einiger klinischer Beobachtungen über die von Magnus beschriebenen Reflexe. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIV, 6 
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Zur Frage der ton. Halsreflexe wurden 600 Fälle mit cerebralen Störungen untersucht, unter 
denen sich die Halbseitenlähmungen ebenso wie bei der Beobachtung der ton. Labyrinth- 
reflexe am geeignetsten erwiesen. Am besten wird in horizontaler Rückenlage untersucht, 
weil diese Lage 1. annähernd der entspricht, in der die Labyrinthreflexe ihr Minimum aufweisen, 
2. infolge gewisser Fixation des Kopfes eine Beeinflussung durch sekundäre Labyrinthreak- 
tionen fast ausschließt und 3. die Untersuchung erleichtert (bequeme Lagerung für längere 
Untersuchungsdauer, weitgehende Ausschaltung der Bigenschwere der Extremitäten gegenüber 
dem Stand). Beobachtet wurden bes. obere Extremitäten und Schultergürtel, an denen sich 
die Reflexe am besten auswirken. Die Tonusänderungen wurden teils mit dem Plautschen 
Tonometer, meist mit Handmaß nachgewiesen. Wie Magnus beim Tier feststellen konnte, 
so äußern sich auch beim Menschen die t.H.R. in einer Zunahme des Strecktonus und Abnahme 
des Beugetonus am Kieferarm, d. h. an dem Arm, nach dem das Gesicht gewendet ist. Das 
Umgekehrte — die t.H.R. sind also gegensinnig — sieht man an der andern Extremität, dem 
Scheitelarm; dazu gesellt sich eine Abduktion der Schulter mit geringer Außenrotation des 
Oberarms und Supination des Unterarms. Die Beugung oder Streckung in der Ellenbeuge 
überragt alle Erscheinungen, die sich durch eine willkürliche Kopfdrehung gegen Widerstand 
alle etwas verstärken lassen. Die Tonusänderungen bei Kopfwendung werden von den Pa- 
tienten bisweilen als die grobe Kraft beeinflussend beobachtet und auch vereinzelt in diesem 
Sinne ausgenutzt. Die t.H.R. treten fast ohne Latenz auf und sind Dauerreflexe (,Haltungs- 
reflexe“ nach Magnus), doch konnten auch plötzliche Tonuswechsel bei gleichbleibender 
Kopfhaltung beobachtet werden. Es besteht eine Einwirkung durch das Sensorium; im Coma 
schwinden die t.H.R. ebenso wie die Sehnenreflexe. Wie beim Tier kam verspätetes Ein- 
setzen der Tonusänderung zur Beobachtung. Sehr häufig wurde nur eine Beeinflussung der 
Beuger gesehen, entsprechend einer vermehrten Neigung zu Beugespasmus. Bei der Mannig- 
faltigkeit der Krankheitsbilder ist es klar, daß nur selten ganz reine Fälle zu beobachten waren, 
daß vielmehr verschiedene Mischformen auftraten. Läßt sich der Einfluß der Kopfdrehung 
auf den Tonus mit einiger Bestimmtheit analysieren, so ist dies nicht so leicht der Fall bei 
Beugung-Streckung und Seitwärtsneigung. Es handelt sich dabei um Zunahme des Flexoren- 
tonus bei Kopfbeugung nach vorn und Vermehrung des Strecktonus + Abnahme des Beuge- 
tonus in dem Arm, nach dem die Seitwärtsneigung erfolgt. Bei der Frage, welche Hirnteile 
oder welche Bahnen zur Darstellung der t.H.R. geschädigt sein müssen, ergibt sich, daß nach 
Läsion des Pyramidensystems beim Erwachsenen t.H.R. auslösbar sind, nicht dagegen bei reinen 
Rindenschädigungen. Beim Kinde, bes. bei Frühgeburten, treten die t.H.R. auch ohne nach- 
weisbare Schädigung von Stammganglien und Pyramidenbahn auf. Nicht nachweisbar sind 
sie bei Erwachsenen mit alleiniger Schädigung der Stammganglien ohne Beteiligung des Pyra- 
midensystems. Die Erkrankung der Pyramidenbahn kann dabei jeden Teil zwischen Rinde 
und Medulla oblong. betreffen; Schädigungen weiter abwärts lassen das Auftreten der t.H.R. 
fraglich erscheinen, obgleich sie noch bei einer solchen des Halsmarks bei © 5—6 vereinzelt 
beobachtet wurden. Verf. nimmt ähnlich Magnus als Zentrum der t.H.R. für den Menschen 
eine Stelle zwischen Brücke und unterem Halsmark an. Eine Beeinflussung durch das Klein- 
hirn kann kaum in Frage kommen, doch sei Bedingung für den Nachweis der t.H.R. eine gleich- 
zeitige Schädigung des pyramidalen und extrapyramidalen Systems. Die tonischen Laby- 
rinthreflexe, die zurVermeidung der Halsreflexe am besten mit aktiv gegen denRumpf fixiertem 
Kopfe untersucht werden, wirken gleichsinnig auf die Muskulatur beider Seiten. Wie 
Magnus für die Tiere nachwies, so gibt es auch beim Menschen nur eine Stelle, in der ein 
Maximum des Tonus der Beuger bezw. der Strecker auftritt, das jedoch individuelle Ver- 
schiedenheiten zeigt. Das Maximum des Strecktonus wird erreicht zwischen horizontaler 
Bauchlage und einer um 45° nach unten geneigten (Kopf voraus); das des Beugetonus zwischen 
aufrechter bis 45° nach hinten geneigter Körperachse. Die beiden Maxima stehen sich nicht 
direkt gegenüber. Wie die t.H.R. sind auch die t.L.R. ‚„‚Haltungsreflexe“, u. zwar mit einer 
Latenzzeit von 4—15 sec für das „Einklinken‘ des Tonus, während die Reflexe bei Annäherung 
an die Minimumstellung sofort erlöschen. Der Umstand, daß bei Pat. mit spastisch-hemi- 
plegischen Zeichen die t.L.R. sich nachweisen lassen, weist auf Schädigungen im pyramidalen 
und extrapyramidalen System. Sektionsbefunde zeigten das Befallensein der Stammganglien 
deutlich, was ja bei den diffusen Blutungen der Hemiplegien immer mehr oder weniger der 
Fall ist. Auszuschließen ist eine Abhängigkeit von Rinde und Kleinhirn. Das Zentrum wird 
mit Magnus im obersten Teil der Medulla oblong. angenommen. Kleinknecht (Leipzig). 


Kai, Toshihiko: Über die sympathischen Zellen im Rückenmark. (I. med. Klin., 
Uni. Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 1/2, 8. 154—159. 1925. 

Nach der Exstirpation des Grenzstranges (des Hundes) tritt eine retrograde, fast 
ausnahmslos auf die operierte Seite beschränkte, zuerst akute, dann chronische Zell- 
veränderung der sympathischen Elemente im Seitenhorn auf. Die Lokalisation dieser 
Zellen in den verschiedenen Rückenmarkshöhen wird näher beschrieben. Die Zahl 
der Zellen ist am reichlichsten in der Höhe zwischen dem 8. Halsmark und 3. Brust- 
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mark, sowie in der Höhe des 10. Brustmarkes. Im oberen Halsmark und im übrigen 
Brust- und Lendenmark ist sie wieder höher. Riese (Frankfurt a. M.)., 
Loewenstein, Joseph: Über den Sehnenreflex des Biceps femoris. Zeitschr. f. d. 


ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98,. H. 1/2, 8. 129—132. 1925. 

Beklopfung der Sehne des Biceps femoris bei Seitenlage und leicht gebeugtem Knie führte 
bei 300 Nervengesunden stets zu einem sichtbaren bzw. fühlbaren Reflex. Bestätigung der 
Beobachtung der ersten Beschreiber dieses Reflexes (Guillain und Barre), daß es Fälle von 
Tabes gibt, in denen er einseitig oder doppelseitig früher schwindet als der Achilles- oder 
Patellarreflex und so für die Frühdiagnose der Tabes von Bedeutung sein kann. 

Wachholder (Breslau). 

Mantero, Salvatore: Ricerche sul metabolismo del sistema nervoso. I. Ferro e 
ossidasi. (Untersuchungen über den Stoffwechsel des Nervensystems. I. Eisen und 
Oxydasen.) (Manicomio prov., Ancona.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 30, H.3, 


8. 224—251. 1925. 

Sorgfältiges, die gesamte Literatur berücksichtigendes Übersichtsreferat über die bisher 
vorliegenden Ergebnisse der Untersuchungen über den Eisenstoffwechsel des Zentralnerven- 
systems und seine Beziehungen zu den Oxydasen. Gamper (Innsbruck)., 

Astwazaturow, M.: Zur Lehre von der Entstehung der Rechtshändigkeit. Zeitschr. 


f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98, H.1/2, S. 133—137. 1925. 

Die Rechtshändigkeit ist durch einen nahen anatomisch-physiologischen Zusammenhang 
des linken Arms mit dem Herzen entstanden; es bestehen Verbindungen zwischen der sympa- 
thischen Innervation des linken Herzens und der somatischen Innervation des linken Arms, 
Die Rechtshändigkeit ist Ursache der Linkshirnigkeit. 4A. Peiper (Berlin). 

Prager, Fritz? Experimental-psychologische Untersuchung über rhythmische 
Leistungsfähigkeit von Kindern. (Psychol. Laborat., Unw. Hamburg.) Zeitschr. f£. 


angew. Psychol. Bd. 26, H.1/2, 8.1—42. 1925. 

Zur Erforschung der rhythmischen Begabung von 6—15jährigen Kindern richtete Verf. 
sein Interesse sowohl auf die receptive Seite der Frage wie auch auf die reproduktive. Der ersten 
Gruppe zugehörig werden Andeutungen betrachtet, ob Rhythmisches von Unrhythmischem 
unterschieden wird, ob gleichartige Rhythmen als solche erkannt werden und ob das Vermögen 
besteht, eindeutigen Rhythmen den Vorzug vor weniger bestimmten Reihen zu geben. Die 
reproduktiven Potenzen wurden eingeschätzt nach der Fertigkeit im Nachklopfen eines rhyth- 
mischen Motivs und dem Klopfen eines bekannten Liedes. Den eigentlichen Sinn des Rhyth- 
mischen sieht Autor in dem adaptiven Sicheinfügen in und unter einen fremden Rhythmus, 
wobei man aber nicht zu übersehen hat, daß manche ausgesprochen rhythmisch begabte Vp. 
sich unmöglich in den Rhythmus eines Metronoms oder einer Maschine einarbeiten können. 
Zur Überprüfung kamen 180 Kinder beiderlei Geschlechts, die in ®/,—1stündiger Beanspru- 
chung durchschnittlich vor 41 Aufgaben gestellt wurden; sie wurden in einzelnen Fällen nach 
8 Tagen wiederholt. Die Kinder wurden dabei u. a. im wesentlichen beauftragt, Lieder aus 
ihrem Schallrhythmus allein wiederzuerkennen und außerdem solche Lieder auch selbständig 
zu klopfen. Bei der aufmerksamen Betrachtung der Versuche ergab sich eine große Reihe 
von Anhaltspunkten zur Beurteilung der Unterschiede im Korrelationsgrad der Aufgaben- 
gruppen und der Art des Fortschrittes der rhythmischen Leistungen nach Altersklassen, des 
Zusammenhanges zwischen Leistung und Intelligenz und über die Sonderbeschaffenheit der 
reproduktiven Fähigkeiten bei Knaben und Mädchen. Aus der Durchführung von 7310 derarti- 
gen Versuchen konnten folgende Erfahrungen gesammelt werden: Zwischen allen Aufgaben- 
gruppen zeigten sich durchgängige Korrelationen; sie waren am größten zwischen der Re- 
produktion von Schallrhythmen und dem Liederklopfen; nach den Altersstufen bestand nur 
ein unwesentlicher Fortschritt in den Leistungen und eine Angleichung derselben bei jüngeren 
und älteren Jahrgängen, als deutliches Anzeichen einer rhythmischen Spezialbegabung. Da- 
gegen zeigten Leistungen und Intelligenz gar keine Beziehungen zueinander; auch eine be- 
sondere Willensentfaltung ist für diese Leistungen kein Förderungsmittel. Zwischen beiden 
Geschlechtern besteht hinsichtlich der rhythmischen Fähigkeit kein wesentlicher Unterschied. 

Dexter (Prag). 


Hunt, J. Ramsay: Psychie representations of movement and posture. Their rela- 
tion to symptomatology. (Psychische Repräsentation von Bewegung und Haltung.) 
Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 14, Nr. 1, 8.7—19. 1925. 

Wie die motorischen, so beruhen auch die intellektuellen Vorgänge auf der Zusammen- 
arbeit von kinetischen und statischen Systemen. Denken ist ein kinetischer Vorgang, das 
Festhalten einer Überzeugung ein statischer. Auf primitiven Stufen gibt es kein Denken 
ohne motorische Vorgänge. Das Handeln ist die Vorstufe des Denkens. Lautloses und regungs- 
loses Denken setzt eine Hemmung von Bewegungen voraus. Campbell (Dresden)., 
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Lashley, K. S.: The relation of learning and retention to the extent of cerebral 
lesions in the rat. (Die Beziehungen vom Lernen und Behalten zu ausgedehnten Hirn- 
.läsionen bei der Ratte.) (Dep. of psychol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, April-H., 8. 413—414. 1925. 

Lashley übte Ratten auf Helligkeitsunterscheidung, nachdem er ihnen Läsionen 
"verschiedener Größe und verschiedener Lage in“der Sehsphäre der Rinde beigebracht 
hatte, und stellte dabei fest, daß die Güte des Lernens unabhängig von der Ausdehnung 
und der Örtlichkeit der Läsion ist. Die Zerstörung betrug 13—40%, der ganzen Rinde. — 
Waren die Ratten vor der. Operation auf die Helligkeitsunterscheidung dressiert, so 
zeigte sich ein Einfluß auf ihre Leistung in der Weise, daß die Güte der Leistung 
unabhängig vom Ort, aber direkt proportional der Ausdehnung der Läsion war. 

K. Goldstein (Frankfurt a. M.).°° 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Tl. 6, H. 5, Lieig. 168. — Sinnesorgane: Liehtsinn und Auge. — Auge. — 
Zoth, Oskar: Farbenbezeichnungen und -benennungen. — Bielschowsky, Alfred: Metho- 
den zur Untersuchung des binokularen Sehens und des Augenbewegungsapparates. — 
Bliedung, Carl: Die Bestimmung des Blutdruckes in der Arteria centralis retinae. Berlin 
u.. Wien: Urban & Schwarzenberg 1925. 8. 743—838. G.-M. 3.90. 

Zoth streift frühere Versuche, in das weit ausgedehnte Gebiet der Körperfarben 
einige Ordnung zu bringen (Chevreuil, Radde, Chavkin), bespricht ausführlicher 
Ostwalds Farbensystem, welches er für das vollkommenste, theoretisch einwand- 
freiste und genaueste Bezeichnung ermöglichende erklärt. Bezüglich der Farbenbenen- 
nungen wird auf die Vorschläge des Verf. (vgl. diese Berichte 25, 242) verwiesen und 
einige Tabellen beigegeben. — Bielschowsky gibt eine übersichtliche Darstellung 
der Prüfung des binokularen Sehens mit objektiven und subjektiven Methoden, und 
zwar 1. Nachweis der binokularen Einstellung, 2. Nachweis der binokularen Tiefen- 
wahrnehmung mit besonderer Betonung der für den Augenarzt bedeutsamen Unter- 
suchung Schielender und einseitig Schwachsichtiger. Bei der 3. Untersuchung des 
Bewegungsapparates wird die Untersuchung der relativen Ruhelage, die Untersuchung 
des Blickfeldes, der Fusionsbewegungen, der reflektorischen Augenbewegungen be- 
sprochen. — Bliedung bespricht mit der gebotenen Kritik die Methoden zur Blut- 
druckbestimmung in den intraokularen Gefäßen. Ascher (Prag). 


Fischer, F. P.: Über die Beeinflussung des Blutumlaufes der Netzhaut. (Univ.- 
Augenklin., Leipzig.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 96, H.1/2, 8. 97—118. 1925. 
“Verf. untersuchte, ausgehend von den Beobachtungen von v. Hess über die schä- 
digende Einwirkung geringer Mengen von in den Bindehautsack eingetropften Mengen 
von Pilocarpin und Eserin auf das Netzhautzentrum, die Wirkung von Mydriatica 
und Miotica auf die Netzhautcapillaren; zu ihrer Beobachtung wurde die entoptische 
Methode (nach Abelsdorff und Nagel) in folgender Versuchsanordnung verwertet: 
vor eine Bogenlampe wurde eine Blauscheibe, Uviolglas Zeiss, die nur ein Licht von 
A= 450 uu bis A = 350 uu durchläßt, vorgesetzt; eine noch vorgesetzte Milchglas- 
scheibe läßt die Erscheinungen wie in einem blau-grauen Raum erkennen. Das Phä- 
nomen ist bekanntlich folgendes: in der Umgebung des Maxwellschen Fleckes, dem 
entoptischen Bild der Macula lutea, springen an verschiedenen Orten helle Pünktchen 
auf, die in sehr verschiedenen, nicht gradlinigen, meist bogenförmigen Bahnen ver- 
laufen; die Bewegung der Pünktchen, die einander in kurzen Intervallen auf denselben 
Wegen folgen, ist schnell. Die Untersuchungen zunächst über das physiologische 
Verhalten des Phänomens selbst ergaben, daß zum Zustandekommen der Erscheinung 
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Lichter gehören, die vom Hämoglobin absorbiert werden; aus der Berechnung der 
Größe der hellen Punkte, die die Macula immer freilassen, aus dem Verhalten der 
Strömungsgeschwindigkeit der Punkte (bei Druck auf den Bulbus: Verlangsamung, 
Pulsation, Stillstand, um schließlich zu verschwinden; beim Valsalvaschen Versuch, 
verlangsamte Strömung, beim Müllerschen Versuch Beschleunigung der Strömung), 
ferner aus Vergleichen mit dem mikroskopischen Bild des Blutumlaufs in der Frosch- 
zunge schließt Verf., daß das Phänomen von den roten Blutkörperchen herrührt und 
das entoptische Bild der roten Blutkörperchen darstellt; des weiteren sind in diesem 
Sinne die Ergebnisse des Verf. anzuführen, daß sich bei dem Phänomen alle Eigentüm- 
lichkeiten eines Capillarkreislaufes wiederfinden, daß das entoptische Bild der Capil- 
laren sich mit den Bahnen, die die Körperchen einschlagen, deckt, daß Messungen, 
die an den Bahnabständen vorgenommen wurden, dieselben Werte ergaben wie ana- 
tomische Messungen an der Maschenweite der Capillaren. Bei den Versuchen mit Phar- 
macis wurden gleichzeitig die Pupillenweite (Wesselysches Keratometer), der Augen- 
druck (gemessen mit dem Schiötzschen Tonometer) und der Dynamometerdruck fort- 
laufend gemessen und in Kurven aufgezeichnet. Der Dynamometerdruck wurde mit 
dem Baillartschen Dynamometer bestimmt; Vorversuche ergaben, daß der Verschluß- 
druck, d. h. der Druck auf den Bulbus, der den entoptisch gesehenen Blutumlauf still- 
legt, für die eircumfovealen Capillaren des Verf. ungefähr 50 mm Hg beträgt. Die ver- 
schiedenen Pharmaca (Eserin, Pilocarpiv, Atropin, Homatropin, Cocain und Adrenalin) 
wurden in der gebräuchlichen Form als Tropfenmittel angewandt. Die Selbstversuche 
des Verf. ergaben, daß sehr bald nach dem Einträufeln von den Pharmacis in den 
Bindehautsack die Zirkulation in den feinen Netzhautgefäßen erheblich beeinflußt 
wurde. Diese Beeinflussung war einerseits zeitlich unabhängig von der Pupillenweite, 
andererseits blieb trotz erheblichen Druckverschiebungen in den Netzhautgefäßen 
der intraokulare Druck meßbar unverändert. Verf. schließt aus den Ergebnissen, 
daß die von v. Hess beobachtete Schädigung des Netzhautzentrums zum größten Teil 
eine direkte Gefäßwirkung ist. Aus den Druckschwankungen in den Netzhautcapillaren 
Schlüsse hinsichtlich der Wirkung der Pharmaca auf die Lichtweite der Gefäße zu 
ziehen, hält Verf. für nicht möglich. Die Capillaren sind autonom und weitgehend 
unabhängig vom Druck im arteriellen System. Die interessanten Kurven, die noch man- 
ches Problem enthalten, müssen im Original eingesehen werden. 
R. Wißmann (Erlangen)., 

Willer, H.: Ergebnisse von Pupillenmessungen an der Leiche. (Gerichtsärztl, Inst., 
Umw. Greifswald.) Dtsch. Zeitschr. £. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 6, H. 1, S. 22—32. 1925. 

Auch die Irismuskulatur beteiligt sich an der Leichenstarre. Diese setzt bereits 
1—2 St. nach dem Tode ein und führt zu einer Verengerung der Pupille infolge Kon- 
traktion des Irissphineter. Andere postmortale Vorgänge wirken hier allerdings mit. 
Verf. schlägt, um Verwechslungen mit der Pupillenstarre zu Lebzeiten zu vermeiden, 
den Ausdruck Irisstarre vor. Wichtig ist die Feststellung, daß zu Lebzeiten bestandene 
Differenzen in der Pupillenweite nach dem Tode bestehen bleiben. Lichtstarre Pupillen 
unterliegen der Irisstarre in demselben Maße, wie normale Pupillen. Wahrscheinlich 
hat das Nervensystem einen Einfluß auf den Ablauf der Totenstarre, da post mortem 
vorgenommene Instillationen von Atropin den Eintritt der Irisstarre wesentlich ver- 
zögern. Anschließend an die obige Arbeit wird eine Methode zur Messung der Pupillen- 
weite beschrieben (Von Priv.-Doz. Dr. Bliedung [Hamburg].). Peite (Hamburg)., 


Ammann, E.: Zur Farbenstereoskopie. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk.: Bd. 74, 


Mai-Juni-H., 8. 587 —600. 1925. 

Als Einleitung für nicht besonders geschulte Leser bringt Ammann zunächst historische 
Bemerkungen über das behandelte Problem. Als markantes Beispiel für einen farbenstereo- 
skopischen Effekt werden die Erscheinungen angegeben, die man an einem im Dunkelzimmer 
auf den Schirm projizierten Farbenspektrum einer Bogenlampe beobachten kann; man sieht 
dann ein deutliches Vortreten der rotgelben und ein deutliches Zurücktreten der grünblauen 
Hälfte des Spektrums, und zwar nur beim binokularen Sehen. Die erste plausible Erklärung 


für die Farbenstereoskopie wurde im Anschluß an v. Brücke gegeben, der 1868 beobachtet 
hatte, daß senkrecht übereinanderstehende rote und blaue Farbstreifen bei einäugiger Betrach- 
tung eine seitliche Verschiebung zueinander zeigen, und zwar infolge ‚„‚unrichtiger Zentrierung 
des menschlichen Auges“. Bei positivem Winkel y liegt das Zentrum der Zerstreuungskreise des 
Rot, falls für Blau akkommodiert ist, temporal auf der Netzhaut. Binokular schwebt dem- 
entsprechend das Bild einer objektiv gleichweit entfernten roten Fläche vor der blauen Fläche. 
Verlagert man die Pupillen (bei positivem Winkel » von temporal her) durch ein vorgeschobenes 
Kartenblatt oder nimmt man Prismen mit entgegengesetzt wirkender Farbenzerstreuung 
(Ammann), so treten die Farben wieder in die gleiche Ebene. Durch Prismen ließ sich, wie 
A. feststellte, die Wirkung auch leicht verstärken (indem bei positivem Winkel y die brechende 
Kante temporal getragen wurde). Auch bei schwarzem Umfeld können nach A. Farben vor- 
springen, z. B. an dem ersterwähnten Spektrum (wobei aber doch Bezug auf andere Farben 
oder anderweit abgebildete Konturen genommen werden muß! Anm. d. Ref.) oder an Kirchen- 
fenstern mit farbigen Wappen usw. Wie A. entdeckte, kann man bei Farbendrucken das Rot 
auch manchmal vertieft sehen; eine Erklärung für letztere Erscheinung läßt sich durch 
optisch-physikalische Verhältnisse geben: ‚die Tiefenreflexion des Lichtes an Papierflächen 
ist bei Rot ausgedehnter als bei Blau. Ähnlich wie an allen trüben Medien (z. B. die Iris) 
die kurzwelligen Lichter mehr an der Oberfläche, die langwelligen mehr in der Tiefe reflektiert 
werden (Erklärung der blauen Irisfarbe nach Helmholtz), so hält auch A. das tiefere Ein- 
dringen der roten Farbe ins Papier für die Ursache des gelegentlichen Zurücktretens roter Druck- 
flächen. Als vorzügliche Beispiele werden Bilder aus dem bekannten Andreeschen Handatlas 
angeführt (bei denen übrigens der Ref. die Wirkung nicht beobachten kann). Es gibt nach 
A. drei verschiedene Arten der Farbenstereoskopie. Die erste wird durch die verschiedene 
Lage des Knotenpunktes bei den verschiedenen Spektralfarben, die zweite durch die 
schräge Incidenz der in Richtung der Gesichtslinie ziehenden Strahlen ermöglicht (bei 
positivem oder negativem Winkel y), die dritte aus einer gänzlich anderen Ursache, nämlich 
infolge der ungleichen Reflexion von gefärbten opaken Medien. (Vgl. diese Berichte 32, 889.) 
Oomberg (Berlin). °° 

Sehiötz, Hj.: Die Blink-Farbenlaterne.e Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 74, 
Mai-Juni-H., S. 577—581. 1925. 

Zwei Forderungen müssen nach der Angabe von Hj. Schiötz bei der Konstruktion 
von Farbenlaternen insbesondere erfüllt werden: erstens muß das farbige Licht unter kleinem 
Gesichtswinkel erscheinen und zweitens — das sei das „Allerwichtigste‘‘ — muß der Licht- 
eindruck als kurzer Blink gegeben werden können. „Auch die Laternenfarben längs des Eisen- 
bahnkörpers werden jetzt teilweise als Blinkliehter gegeben.‘‘ Der Farbenuntüchtige irrt 
meistens nur unter besonders ungünstigen Umständen, bei unsichtigem Wetter, bei schneller 
Fahrt; der Farbentüchtige erfaßt auch in diesem Falle die Farben momentan. Die Blink- 
farbenlaterne von Schiötz, so, wie sie jetzt von dem Fabrikanten W urach in Berlin geliefert 
wird, schließt sich konstruktiv an ein Modell an, welches schon 1916 von Sch. in der Medi- 
zinischen Gesellschaft von Christiania demonstriert wurde. Die Prüfung mit dieser Farben- 
blinklaterne wird in einem dunklen Raume vorgenommen; man setzt den Patienten in 2—3 m 
Entfernung vor einen Planspiegel, stellt sich neben ihn und läßt die Farben so erscheinen, 
daß der Untersuchte sie in dem Spiegel sehen kann. Die Farbenlaterne besteht aus der Kom- 
bination einer größeren zylindrischen Taschenlampe mit einer Blendenvorrichtung vor dem 
Reflektor, in welche ein Doppelsatz von Glaslichtern eingeschaltet werden kann. Die obere 
der beiden verschiebbaren Scheiben hat fünf runde Löcher von 5,7 mm Durchmesser; das 
mittlere Loch trägt keine Scheibe, die übrigen Löcher haben Gläser mit den Farben: Grün, 
Rot, Brandgelb, Grau. Die untere Scheibe trägt ebenfalls in dem mittleren Loch kein Glas, 
in den übrigen Gläser mit der Farbe: Blau, Milch, Matt, Grau. Die Scheiben werden 
an einer 3 mm breiten Lochblende vorbeigeschoben. Jedes Glas der ersten Scheibe kann 
mit jedem Glas der zweiten kombiniert werden. Insgesamt erhält man 25 Farben oder 
Lichtwerte, die von Farbenanomalen häufig nicht richtig benannt werden. Es ist ein Druck- 
kontakt und ein Schiebekontakt vorhanden. Außer zur Prüfung von Eisenbahn- und Schiffs- 
personal kann man die Farbenlaterne nach Holth auch vorteilhaft benutzen, um den Lichtsinn, 
den zentralen Farbensinn und die Projektion für verschiedene Lichter bei Kataraktpatienten 
zu prüfen. Comberg (Berlin).°° 

Korff-Petersen, A., und M. Ogata: Der Einfluß verschiedenfarbigen Liehtes auf 
die Genauigkeit und die Schnelligkeit des Erkennens von Druckzeichen. (Hyg. Inst., 


Unw. Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 105, H. 1, 8. 27—44. 1925. 

Verfasser untersuchten die Erkennungsmöglichkeit von Sehzeichen bei Beleuchtung 
mit verschiedenfarbigem Licht und bei verschiedener Beleuchtungsstärke. Die Lichtstärke 
einer Osramglühlampe wurde mit dem Flimmerphotometer bestimmt. Dann wurden die 
Filter vorgesetzt, die aus mit Farblösungen gefüllten Glaströgen bestanden, und so die Licht- 
stärke wieder bestimmt. Die Beleuchtungseinrichtung wurde der Snellenschen Tafel jeweils 
so angenähert, daß sich die gleiche Beleuchtungsstärke für die Belichtung mit Weiß bzw. 
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den verschiedenen Filtern ergab. Die Beleuchtungsstärke auf der Tafel wurde auch. mit dem 
Weberschen Photometer bestimmt. Die Werte stimmen für Weiß und Blau von 10 Lux 
an aufwärts gut überein. Bei 5 Lux macht sich vielleicht schon das Purkinjesche Phänomen 
bemerkbar. Für Gelb fanden sich schon bei 10 Lux größere Abweichungen; für diese Farbe 
beginnt vielleicht der Einfluß des Purkinjeschen Phänomens schon bei größeren Beleuch- 
tungsstärken. Ganz abweichend waren die Werte in Rot, die Messungen mit dem Weber- 
schen Photometer ganz ungenau. Angabe der Herstellung der Filter und ihrer Spektralbreiten. 
Es wurden bei 8 Versuchspersonen nach Dunkeladaptation in 6 m Entfernung die Seh- 
schärfen bei 2, 5, 10, 20, 30 Lux für Weiß, Rot, Blau bzw. Gelb bestimmt. Die Werte werden 
in einer Tabelle mitgeteilt. Die Sehschärfe steigt mit zunehmender Beleuchtungsstärke bis 
zu 30 Lux bei jeder Farbe, ist aber bei verschiedenen Farben gleicher Beleuchtungsstärke 
verschieden. Am besten erwies sich das gelbe Licht, am schlechtesten das blaue. Der Unter- 
schied trat von 10 Lux an sehr stark hervor. Weiß und Rot waren ziemlich gleichwertig. 
30 Lux in rotem oder weißem Licht ergab eine Sehschärfe, die kleiner war als bei 10 Lux in 
gelbgrünem Licht. Bei blauem Licht entsprach die Sehschärfe bei 30 Lux kaum derjenigen 
von 5 Lux in Gelb. Diese Ergebnisse stimmen weitgehend mit denen von Uhthoff überein, 
auch die von Reichenbach lassen sich damit in Einklang bringen. Bei Bestimmung der 
Lesegeschwindigkeit mit zwei- und teilweise auch dreistelligen Zahlen bei 20, 30 und 
40 Lux erwies sich Gelb am günstigsten. Dann kam Weiß. Im Gegensatz zu den Sehschärfe- 
bestimmungen war Blau besser als Rot. Nur bei einem Rotgrün-Anormalen war das Er- 
gebnis in Rot besser als in Blau. Vergleicht man die Beleuchtungsstärken, berechnet auf 
Grund des Flimmerwertes der Lichtstärke, mit den mit dem Weberschen Photometer, dessen 
wesentlicher Faktor K durch eine Sehschärfenmethode gefunden wird, ermittelten, so ergibt 
sich für Weiß, Gelb und Blau gute Übereinstimmung. Auch Kohlrausch bekam bei einem 
Vergleich der Flimmer- bzw. Sehschärfenmethode nur Abweichungen innerhalb der Fehler- 
grenzen. Bei niederen Beleuchtungsstärken finden sich größere Abweichungen, da hier bei 
der Messung mit der Weberschen Methode die Beleuchtungsstärke so gering ist, daß sich das 
Purkinjesche Phänomen bemerkbar macht. Die starken Unterschiede in rotem Licht beruhen 
teilweise auf der großen Unsicherheit der Messung zweier so sehr voneinander abweichenden 
Farben im Photometer. Ferner war bei dem roten Licht die Bestimmung nach der genauen Vor- 
schrift Webersnicht möglich, da das Filter keine grünen Strahlen durchließ. Da die Bestimmung 
der Beleuchtungsstärke nach der Flimmermethode und der Sehschärfenmethode für Weiß, Gelb 
und Blau nur so geringe Unterschiede ergab, so mußte erwartet werden, daß die Sehschärfen 
selbst ebenfalls höchstens um 10%, in den einzelnen Farben voneinander abwichen. Sie weichen 
aber bei Beleuchtungsstärke von 5 Lux aufwärts so erheblich voneinander ab, daß kein Irrtum 
möglich ist. Aus der Vorschrift Webers ergibt sich rechnerisch, daß die Bestimmung des 
Faktors K bei 2—3 Lux vorgenommen werden soll. Bei 2 Lux fallen die Werte verhältnismäßig 
wenig auseinander. Bei diesen geringen Lichtstärken würde also eine Lichtbestimmung nach 
der Weberschen Methode wirklich auf Bestimmung der Sehschärfenhelligkeit hinauslaufen, 
bei höherer Beleuchtungsstärke aber nicht. Eine Nachprüfung des Faktors K für höhere 
Beleuchtungsstärken wäre wünschenswert. Die Untersuchungen über die Sehschärfe lassen 
sich wegen der Art der Versuchsanordnung nur mit denen von Reichenbach vergleichen. 
Auch Reichenbach fand, daß die Sehschärfe am besten ist bei Lampen, die ein an lang- 
welligen Strahlen reiches Licht aussenden. Für die Lesegeschwindiskeit ist aber die 
Reihenfolge anders, da hier das blaue Licht sich günstiger erweist als das rote. Diese Er- 
gebnisse stimmen mit denen von Schneider überein. Es ergibt sich daraus, daß die phy- 
siologischen. Bedingungen für die günstigste Sehschärfe und für die Möglichkeit schnellen 
Lesens nicht dieselben sind. Vollmer (Berlin). 
Allen, Frank: On reflex visual sensations and color contrast. (Reflektorische 


Lichtwirkung und Farbenkontrast.) (Dep. of physics, uni. of Manitoba, Winnipeg.) 
Americ. journ. of physiol. optics Bd. 6, Nr. 3, 8. 339—374. 1925. 

In Fortführung früherer Untersuchungen beschäftigt sich Verf. in vorliegender 
Arbeit mit der experimentellen Messung der Erregbarkeitsänderungen, die in einem 
bestimmt umgrenzten Netzhautbezirk dadurch hervorgerufen werden, daß ein unmittel- 
bar angrenzender, symmetrisch gelegener Netzhautbezirk durch Licht bestimmter 
Wellenlänge ermüdend belichtet wurde. Die Untersuchung wurde an einem vom 
vertikalen Mittelschnitt einseitig begrenzten Netzhautstreifen durchgeführt und seine 
Erregbarkeitsänderung für verschiedene, über das Spektrum verteilte homogene Lichter 
so ermittelt, daß die nach ermüdender Belichtung des symmetrisch gelegenen Bezirkes 
des gleichen Auges sich ergebende Erregbarkeit mit der Erregbarkeit desselben Be- 
zirkes im unbeeinflußt belassenen Auge verglichen wurde. Zur Ermüdung wurden 
die Lichter von der Wellenlänge 676, 660, 588, 572, 570, 569, 545, 520, 505, 480, 450 
und 410 uu verwendet. Das im Versuch nichtbenutzte zweite Auge wurde auf immer 
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gleicher Adaptation für mittlere Tagesbeleuchtung gehalten. Die Ergebnisse des Verf. 
stellen sich so dar, daß durch die Vorermüdung des angrenzenden Netzhautbezirkes 
im allgemeinen eine Erregbarkeitssteigerung in zwei oder drei (meist ziemlich aus- 
gebreiteten) Spektralgebieten hervorgerufen wird, nur bei den Wellenlängen 660, 572, 
520, 505 und 480 uu deckten sich die vom unermüdeten und dem in der genannten 
Art vorermüdeten Auge gewonnenen Erregbarkeitskurven in ihrem ganzen Verlauf. 
Es sind dies fünf der vom Verf. postulierten sechs „Equilibrium colors“, von denen 
Verf. z. B. auch angibt, daß sie im Gegensatz zu den übrigen Lichtern keine reflek- 
torisch übertragene Umstimmung von einem Auge zum anderen bewirkten. Gewisse 
Abweichungen in quantitativer Beziehung, die hinsichtlich des übertragenen Einflusses 
bestimmter Lichtreize in dieser Untersuchung gegenüber früheren Ergebnissen zutage 
traten, bezieht Verf. auf den Einfluß der Dunkelhaltung, welcher der auf seine Erreg- 
barkeit geprüfte Netzhautbezirk während der Vorermüdung des benachbarten aus- 
gesetzt war. Diese Erklärung findet eine Bestätigung durch eine zweite Reihe von 
Versuchen, in denen der der Untersuchung unterworfene Netzhautbezirk während 
der Ermüdung des Nachbarbezirkes bald absolut lichtfrei gehalten, bald schwach, 
bald stark mit Tageslicht belichtet wurde. Seine Ergebnisse deutet Verf. in der Weise, 
daß er der Dunkeladaptation eine hemmende Wirkung auf den erregbarkeitssteigern- 
den Einfluß der Vorermüdung des benachbarten Netzhautbezirkes zuschreibt. Schwache 
Belichtung wirkte noch stärker hemmend als voller Lichtabschluß, was bemerkenswert 
erscheint, da starke Belichtung nach der Deutung des Verf. ohne hemmende Wirkung 
bleibt. In einer dritten Versuchsreihe endlich wurde geprüft, welchen Einfluß die 
Dunkeladaptation als solche (ohne lokale Vorermüdung des benachbarten Netzhaut- 
bezirkes mit homogenen Lichtern bestimmter Wellenlänge) auf die Farbenerregbarkeit 
der Netzhaut hat. Wurde der an das Beobachtungsfeld angrenzende symmetrische 
Netzhautbezirk für Dunkel adaptiert, so ergab die Messung für alle Wellenlängen 
eine Steigerung der Erregbarkeit, während bei lokaler Dunkeladaptation des Beob- 
achtungsfeldes selbst die Erregbarkeit, in Übereinstimmung mit den vorerwähnten 
Ergebnissen, herabgesetzt gefunden wurde. An diese experimentellen Befunde, die 
vom Verf. von der Vorstellung aus diskutiert werden, daß jede Art des Kontrastes, 
der Simultankontrast sowohl wie der Sukzessivkontrast, auf reflektorischer Wirkung 
des Lichtes beruhe, werden ausführliche theoretische Erörterungen geknüpft, deren 
Wiedergabe sich im Rahmen des Referates verbietet. Düiler (Marburg)., 

Seholl, Karl. Vom Zielen und Zeigen. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bd. 97, H.1/2, 8. 217—236. 1925. 

Beim Helmholtzschen Prismenversuch erscheinen die Gegenstände des Gesichts- 
feldes durch Glasprismen nach der Seite ihres brechenden Winkels abgelenkt. Infolge- 
dessen zeigt der auf ein bestimmtes Objekt zielende Finger nach der gleichen Seite 
vorbei. Durch Fortsetzung der Versuche oder Betastung des Objektes im Gesichtsfeld 
unter Leitung des Auges wird das Vorbeizeigen ausgeglichen. Wenn man nach Weg- 
nahme der Prismen ein vorher fixiertes Objekt mit geschlossenen Augen zu treffen 
sucht, zeigt man nach einer der anfänglichen Fehlrichtung entgegengesetzten Richtung 
vorbei. Diese Phase des Helmholtzschen Versuches hat der Verf. des näheren studiert. 
Das Fehlzeigen, das bei Prüfung ohne Prisma nach Übungen mit Prisma auftritt, 
erweist sich als sehr hartnäckig. Die einmal gewonnene Einstellung zeigt sich 
nach 8stündigem Schlafe noch in unveränderter Stärke. (Dem Ref. gelang es 
niemals, spontan vorhandenes, cerebellar oder frontal bedingtes Vorbeizeigen 
für längere Zeit willkürlich kompensieren zu lassen! Vgl. diese Berichte15, 430.) 
Die Einstellung eines Armes überträgt sich nicht auf den anderen, während sich 
der Wechsel der Augen bei den Einstellungsversuchen als bedeutungslos erweist. 
Die besondere Assoziation zwischen optischem Raumwert und Richtungsabweichung 
findet nur für die Gliedmaße oder motorische Einheit statt, die geübt worden ist (ein- 
geübtes Vorbeigehen des Rumpfes bedingt noch kein Fehlzeigen der während der 


Gehübung unbeweglich, gehaltenen Arme). Es handelt sich grundsätzlich um eine 
„Verknüpfung oder Assoziation zwischen sensorischen Raumwerten und räumlich 
gerichteten Bewegungsimpulsen“. Praktisch wichtig ist die Folgerung, die sich aus 
diesen Übungseinflüssen für die Beurteilung jedes Zeigeversuches ergibt: jeder Zeige- 
versuch kann durch vorhergehende Zeigebewegungen ‚„erblich belastet‘‘ sein. 
Walther Riese (Frankfurt a. M.)., 

Kompanejetz, S:: On compensatory eye movements in deaf-mutes. (Kompen- 
satorische Augenbewegung bei Taubstummen.) (Ootorhinolaryngol. clin., unw., Jekater- 
inoslav.) Acta oto-laryngol. Bd.7, H.3, 8. 323—334. 1925. 

Untersuchungen der kompensatorischen Raddrehungen bei Taubstummen mit 
einem vom Verf. konstruierten Apparat. Die Raddrehungen werden bestimmt bei 
einer Neigung des Kopfes von 30° gegen die rechte und linke Schulter. 17 Taubstumme 
zeigten normale labyrinthäre Reaktionen (calorischen Nystagmus, Nystagmus nach 
Rotationen, galvanischen Nystagmus usw.), die kompensatorischen Raddrehungen 
waren aber in 2 Fällen ganz abwesend und in vielen Fällen nicht gleich stark an beiden 
Augen. Aus dieser Untersuchung zieht Verf. die folgenden Schlüsse: 1. Die kompen- 
satorischen Raddrehungen werden an einer separaten Stelle des Labyrinthes aus- 
gelöst. 2. Tonische Halsreflexe auf die Augen spielen beim Menschen wahrscheinlich 
keine Rolle. 3. Auch die früher vom Verf. beschriebenen mechanischen Faktoren bei 
Neigung des Kopfes treten nicht in allen Fällen auf. (Verf. hat nämlich früher gefunden, 
daß auch Patienten mit totaler Ophthalmoplegie noch Raddrehungen zeigen können 
bei Neigung des Kopfes, was er mechanisch erklärte.) 4. Wenn nur einer der beiden 
Otolithenapparate erkrankt ist, so kann dieses sich manifestieren in verschiedener 
Größe der kompensatorischen Raddrehungen beider Augen. 15 Taubstumme hatten 
unerregbare Labyrinthe (kalorisch, rotatorisch usw.), zeigten jedoch wohl kompensa- 
torische Raddrehungen. Aus dieser Versuchsreihe schließt der Verf. ebenfalls, daß 
die kompensatorischen Raddrehungen in einer separaten Stelle des Labyrinthes aus- 
gelöst werden und unabhängig von den Bogengangsreflexen auftreten können. Auch 
bei diesen Patienten konnten bei Kopfneisung keine tonischen Halsreflexe auf die 
Augen oder mechanische Faktoren beim Auftreten der kompensatorischen Raddrehun- 
gen nachgewiesen werden. Zum Schlusse wird eine Reihe von Fällen angeführt mit 
partieller Läsion der Labyrinthe. Auch diese führen bei der Analyse zu denselben 
obgenannten Schlußfolgerungen. A. de Kleyn Utrecht). 

Borries, G. V. Th.: Theorie des kalorischen Nystagmus. (Unw.-Klin., Righshosp., 
Kopenhagen.) Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 113, H. 2/3, 8.117—155. 1925. 

Man muß fordern, daß eine Theorie des kalorischen Nystagmus nicht unvereinbar 
ist mit den 2 wichtigsten Haupteigentümlichkeiten dieses Nystagmus, nämlich der 
entgegengesetzten Wirkung von Hitze und Kälte und der Beeinflußbarkeit durch ver- 
schiedene Kopfstellungen. Nach Besprechung der Versuche von Lion und Maier 
an Tauben und den Versuchen von Meurman am vordern vertikalen Kanal mensch- 
licher Labyrinthe beschreibt Verf. seine eigene Theorie basierend auf dem Bestehen- 
bleiben des kalorischen Nystagmus nach Fortnahme der Bogengänge bei Tauben. 
Zusammenfassend meint er: 1. Die Bogengänge sind zum Auslösen des kalorischen 
Nystagmus nicht notwendig, derselbe kann auch von den Otolithenorganen ausgelöst 
werden. 2. Der kalorische Nystagmus ist wahrscheinlich eine generelle Labyrinth- 
reaktion, ausgelöst sowohl von den Cristae wie (hauptsächlich) von den Maeculae. 3. Die 
Richtungsänderung des Nystagmus bei Kopfneigungen ist der Hauptsache nach eine 
Otolithenreaktion. Bartels, Kopetzki- Almour und Precechtl& haben wenig- 
stens in den Hauptpunkten sich dieser Theorie angeschlossen; die Experimente von 
Füjimori bestätigen dieselbe. Die Einwendungen von Baldenweck, Thornval, 
Lund und de Kleyn werden als nicht stichhaltig zurückgewiesen. Verf, meint, 
daß niemals ein ausreichender Grund für die Annahme angeführt wurde, daß die 
Otolithen nicht imstande sind, einen Nystagmus auszulösen. In Myginds Theorie 
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findet Verf. die Annahme, daß kalorischer Bogengangs- und kalorischer Otolithen- 
nystagmus unterschieden werden müssen, sehr ansprechend, lehnt aber verschiedene 
Einzelheiten dieser Theorie ab. Die Theorie des Verfassers, daß die kalorischen und 
postrotatorischen Reaktionen in verschiedenen Teilen des Labyrinths ausgelöst werden, 
erklärt am einfachsten die Erscheinungen bei den paradoxen Vestibularreaktionen, 
d.h. also die Erscheinungen, daß man in einigen Fällen eine positiv kalorische und 
erloschene postrotatorische Reaktion und in anderen Fällen gerade das Umgekehrte 
wahrnehmen kann. Bei Besprechung über das Verhalten des kalorischen Nystagmus 
bei verschiedenen Kopfstellungen wird darauf hingewiesen, daß dieses sich nicht durch 
die Strömungstheorie von Bäräny erklären läßt. Bei der Untersuchung hat sich 
herausgestellt, daß der Kaltwasser- und Heißwassernystagmus 2 wesensverschiedene 
Nystagmusformen sind und nicht 2 gleiche Nystagmustypen nur mit entgegengesetzten 
Vorzeichen. Bei den nichtspezifischen Labyrinthreflexen wird die Bradykardie bei 
akuter Labyrinthitis besprochen und als Hinweis dafür angeführt, daß eine endo- 
labyrinthäre Auslösung von Reflexen durch nichtspezifische (nichtsensorische) Nerven 
möglich ist. Die Frage der extralabyrinthären reflektorischen Auslösung des kalo- 
rischen Nystagmus ist noch nıcht zu entscheiden. Es ist wahrscheinlich, daß vaso- 
motorische Momente, und nicht ausgeschlossen, daß Änderungen der endolabyrinthären 


Druckverhältnisse beim Zustandekommen der kalorischen Reaktion eine mitwirkende 


Rolle spielen. Verf. meint, daß die kalorischen Nystagmusreaktionen auf einer „spezi- 
fischen Ansprechbarkeit des homolateralen und kontralateralen Nystagmustonus des 
Labyrinthes für das thermische Irritament“ beruhen. Für Einzelheiten sei auf das 
Original verwiesen. 4A. de Kleijn (Utrecht). 

Göthlin, Gustaf: Rüekwirkung von Vestibularreizungen auf die Projektion eines 
zentralen optischen Nachbildes im dunklen Blickfeld. (1. Nord. Kongr. f. Physiol. u. 
exp. Med., Lund, Sützg. v. 14.15. IV. 1925.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 46, 
H.5/6, 8. 313—314. 1925. 


Verf. hat die Bewegungen eines zentralen optischen Nachbildes nach Rotationsversuchen 
studiert. Nach Beendigung der Rotation muß die Versuchsperson das Nachbild im dunklen 
Blickfeld beobachten. Unmittelbar nach der Rotation ist das Nachbild in der Richtung der 
letzteren verschoben. Darnach verschiebt es sich allmählich nach der Mittellinie, und zwar bei 
den meisten Versuchspersonen unter Hin- und Hergehen der Schwingungen. Bei der Minder- 
heit der Versuchspersonen treten keine Schwingungen auf, sondern eine langsam verzögerte 
kontinuierliche Wanderung des Nachbildes gegen (und nicht selten über) die Mittellinie. Wird 
versucht gleich nach der Rotation das Nachbild in der Mittellinie zu fixieren, so verschwindet 
es bei 28 von 30 Versuchspersonen nach einigen Augenblicken, kann aber durch seitliche Wen- 
dung des Blickes in die Rotationsrichtung wieder aufgefangen werden. Auch das Verhalten 
des Nachbildes nach Rotation mit veränderter Kopfstellung wurde vom Verf. untersucht. 

A. de Kleijn (Utrecht). 


Sexualorgane. 


Mason, Karl E.: A histologieal study of sterility in the albino rat due to a dietary 
defieieney. (Eine histologische Studie der Sterilität bei der reifen Ratte infolge einer 
fehlerhaften Diät.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ. a. nutrit. laborat., connect. agrieult. 
exp. stat., New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S.A.) Bd. 11, Nr. 7, 


8. 377—382. 1925. 

Es handelt sich um den histologischen Befund der Keimdrüsen weißer Ratten bei einer 
Diät von bekannter Zusammensetzung, die dem Wachstum, aber nicht der Fortpflanzung 
Rechnung trägt. Ergebnisder Vorversuche: 1. Keine Reproduktion bei Tieren, die 125 Tage 
lang eine Standard-Casein-Diät (Casein 18%, Stärke 54%, Schweinefett 15%, Butterfett 
9%, Balzgemisch 4%) nebst Tabletten von getrockneter Hefe, Alfalfagras, Klee oder Löwen- 
zahn erhielten. 2. Normale Eireifung und Ovulation, gefolgt von anscheinend normaler Im- 
plantation im Uterus, aber Abort oder Resorption der Embryonen in den späteren Stadien 
der Trächtigkeit. 3. Nach noch längerer Fütterung Hoden gewöhnlich klein und ‚‚wässerig‘“; 
histologisch Degenerationszeichen. 4. Gelegentliche Reproduktion bei einer ähnlichen Casein- 
diät, die aber noch 5%, Eigelb enthielt. Wachstum bei beiden Diäten glänzend. Haupt- 


versuch: Grunddiät wie oben (0,4g Hefetabletten täglich). Bei jenen Versuchen, die der 
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Beseitigung der aus dieser Diät resultierenden Unfruchtbarkeit galten, wurden täglich’ 40 g 
frische, grüne Lattichblätter dazu verfüttert. Bei 95 (von 130) männlichen Ratten wurde 
vor oder während der Diät ein Hode und nach verschiedener Zeit der zweite zwecks histologi- 
scher Untersuchung exstirpiert. 5 Stadien der Degeneration unterschieden: Der reife Samen 
verklumpt, bildet unregelmäßige Massen degenerierten Chromatins; im übrigen die Spermato- 
genese noch normal. 2. Keine Spermatozoen in den meisten Kanälchen; die Spermatiden er- 
scheinen „‚geperlt“ infolge der Ruptur des Kernes und der Ablagerung von Chromatin an der 
Kernwand. Gegen Ende dieses Stadiums verschwinden die Zellwände, das Cytoplasma sondert 
und rundet sich ab (Vorstadium der Riesenzellen). Spermatocyten und Spermatogonien er- 
scheinen normal. Dieses Stadium ist von sehr kurzer Dauer. 3. Stadium der Riesenzellen, 
in denen 2—40 degenerierte Spermatidenkerne eingeschlossen sind. Diese Zellen werden 
pyknotisch, eventuell flüssig. Manche degenerierte Spermatiden gehen in Klumpen in die 
Epididymis über. Das Cytoplasma der Samenepithelien wird faserig oder löcherig. Dieses 
Stadium ist von relativ kurzer Dauer. 4. Einige wenige Riesenzellen in verschiedenen Stadien 
der Auflösung vorhanden, zugleich mit Spermatocyten und Spermatogonien im Zustand der 
Nekrose. 5. Das histologische Bild des kryptorchiden Hodens. Das Keimepithel ist reduziert 
auf ein Syncytium Sertolischer Zellen in einem faserigen Cytoplasma, welches eine dünne Lage 
nahe der Peripherie der Kanälchen bildet und fast den intertubularen Raum ausfüllt. Sertoli- 
sche und interstitielle Zellen zeigen selbst in den extremsten Fällen keine Degeneration. Starke 
Schrumpfung der Kanälchen. In vorgeschrittenen Fällen fettige Degeneration des Epithels 
der Epididymis-Ausführungsgänge. Bei Ratten, die gleich nach der Entwöhnung auf die er- 
wähnte Grunddiät gesetzt werden, beginnt die Degeneration zwischen dem 50. und 60. Tag 
(nach der Entwöhnung) und ist nach 100 Tagen eine vollständige. Stadium 2 wurde nie be- 
obachtet (Tabelle 1). Tabelle 2 zeigt das Verhalten des Körper- und Hodengewichtes. Anfäng- 
liche Zunahme, dann stetiger Abfall; das Körpergewicht steigt nach dem 100. Tag wieder an. 
Bei Ratten, welche erst nach erreichter sexueller Reife der erwähnten Diät unterworfen 
wurden, verläuft die Degeneration langsamer. Die kritische Periode liest gewöhnlich zwischen 
dem 75. und 100. Tag.i Ratten, die bis zu beginnender Hodendegeneration (Exstirpation und 
histol. Untersuchung des einen Hoden) die Grunddiät erhielten, zeigten keine Besserung, wenn 
sie auf die allgemeine Stammesdiät (Hundekuchen und Möhren bis zu 75 Tagen) gesetzt werden. 
Die Degeneration schreitet fort. Ratten, die nach Exstirpation des einen Hoden zu der Grund- 
diät noch täglich 40 g frischen Lattich bekamen, zeigten 150 Tage nach der Operation insofern 
eine Besserung, als einige normal verbliebene Samenkanälchen nicht degenerierten. Von 
Anfang an verfüttert, verhindert Lattich die sonst bei der in Rede stehenden Grunddiät ein- 
tretende Degeneration. Bluhm. (Berlin-Dahlem). 
Slotopolsky, Benno: Sexualehirurgie. Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd. 12, H.4, S. 105 


bis 117 u. H. 5, S. 143—157. 1925. : 

Slotopolsky faßt in dem Aufsatz kurz die Erfahrungen der letzten Jahre über die Kastra- 
tion, die Steinach-Operation, die Röntgenbestrahlung und Transplantation der Keimdrüsen, 
sowie verstümmelnde und plastische Eingriffe bei hermaphroditischen Zuständen zusammen, 
um den Arzt über Nutzen und Schaden der verschiedenen Sexualoperationen aufzuklären. 
Bezüglich der Kastration hat sich gezeigt, daß sie einen Eingriff darstellt, dessen Folgen sich 
nie mit Sicherheit voraussagen lassen. Unter Umständen kann sie bei längerem Bestehen- 
bleiben der Libido zu schweren psychischen Störungen führen. Den Standpunkt Magnus 
Hirschfelds, daß die letzte Ursache sexualpathologischer Entgleisungen nicht im Gehirn, 
sondern in den Geschlechtsdrüsen zu suchen sei, lehnt Sl. als völlig unbewiesen ab. Ebenso 
die Steinachsche Hypothese über die ‚„‚Pubertätsdrüse‘‘ der Homosexuellen. In den von Sl. 
gemeinsam mit Schinz untersuchten Fällen fanden sich weder F-Zellen noch Atrophie des 
generativen Anteils. Ebensowenig ergab die Untersuchung der Hoden einiger Exhibitionisten 
und Hypersexualisten charakteristische Veränderungen der Zwischenzellen. Bei einem der 
letztgenannten waren sie sogar auffallend klein und spärlich. Es ergibt sich also, daß für eine 
organische Bedingtheit sexueller Triebanomalien durch den Bau der Keimdrüsen zur Zeit 
keine Beweise vorliegen. Die inkretorische Funktion der Keimdrüsen ist sowohl bei Sexual- 
verbrechern wie bei sexuell Abnormen normal. Stärke, Form und Richtung des Sexualtriebes 
hängen letzten Endes von der Struktur der Psyche ab. Die Kastration bei sexuellen Anomalien 
ist, daher als ein symptomatischer Eingriff zu betrachten. Sie darf nur vorgenommen werden, 
wenn alle anderen Behandlungsmethoden erschöpft sind. Ist Sterilisation gewünscht, so kommt 
nur doppelseitige Vasoligatur oder Röntgensterilisation in Frage, wobei der ersteren Methode 
der Vorzug zu geben ist. Temporäre Sterilisationen mit Röntgenstrahlen sind wegen Gefahr 
einer Schädigung der Nachkommenschaft zu verpönen. Die Gefahr der Shockwirkung 
bei Vasoligatur ist durch zweizeitiges Operieren und Ausführung der Unterbindung nicht 
zwischen Hoden und Nebenhoden, sondern im Bereich des Ductus deferens auf ein Minimum 
einzuschränken. Des weiteren erinnert Sl. daran, daß die doppelseitige Vasoligatur früher von 
Sharp und Wagner - Jauregg zur Herabsetzung der Libido sexualis ausgeführt wurde, also 
im entgegengesetzten Sinne als bei Steinach, und zwar angeblich mit Erfolg. Sl. vermag 
sich allerdings derIndikationsstellung vonSharp und Wagner-Jauregg nicht anzuschließen, 
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da durch die Vasoligatur eher eine Steigerung der Sexualität eintritt, allerdings nicht infolge 
einer ‚‚Wucherung der Pubertätsdrüse“ wie Steinach meint, sondern infolge der der Vasoliga- 
tur folgenden Degeneration der Samenkanälchen, die die Resorption hochwertiger wirksamer 
Substanzen zur Folge hat. Da bei der typischen Röntgenatrophie des Hodens die für die Hoden- 
atrophie nach Vasoligatur charakteristische massenhafte Resorption von zerfallenden Samen- 
epithelien mit ihrer spezifischen hormonalen und unspezifischen Proteinkörperwirkung prak- 
tisch fortfällt, so kann Röntgenbestrahlung auch nicht verjüngend wirken. Bei allen Sexual- 
störungen auf psychischer und psychopathischer Grundlage sowie bei Neurosen und Psychosen 
ist die Steinachsche Verjüngungsoperation kontraindiziert. In Frage kommt sie 1. bei Senium 
praecox mit eunuchoiden Symptomen, 2, bei Senium praecox überhaupt, sowie bei Zuständen 
von polyglandulärer Insuffizienz, 3. bei Beschwerden des rechtzeitigen Seniums insbesondere 
da, wo Blutdrucksenkung gewünscht ist, 4. bei vorzeitiger Impotenz, wenn psychische Atiologie 
auszuschließen ist; 5. als Adjuvans nach Exstirpation maligner Tumoren zur Hebung der all- 
gemeinen Widerstandsfähigkeit. Den Angaben über dauerndes Einheilen von Hodentrans- 
plantaten steht Sl. sehr zweifelnd gegenüber. Als Einpflanzungsort ist in erster Linie, entspre- 
chend den Erfahrungen Voronoffs, der Hodensack zu wählen. Als Indikation kommt trauma- 
tischer Hodenverlust, Totalkastration infolge Hodentuberkulose sowie die verschiedenen For- 
men des Eunuchoidismus in Frage. Bezüglich der Heilung von Homosexualität durch Hoden- 
überpflanzung äußert sich Sl. sehr skeptisch. B. Romeis (München). 


Schickel&, Gustave: Action biologigue du corps jaune et de la glande interstitielle 
de Povaire. (Biologische Wirkung des Corpus luteum und der interstitiellen Drüse des 
Ovars.) (IV. congr., assoc. des gyn£col. et obsietr. delangue frang., Paris, 1.—3. X. 1925.) 
Gynecol. et obstetr. Bd. 12, Nr.2, 8. 97—166. 1925. 

Das sehr eingehende Referat gliedert sich in 4 Teile. Der erste enthält — nach 
einer vorwiegend morphologischen Schilderung der Entwicklung des Follikelapparates — 
hauptsächlich eine kritische Stellungnahme zur Frage der interstitiellen Drüse und 
ihrer Wirksamkeit. Der zweite behandelt die Funktion des Corp. lut. in der Schwanger- 
schaft (Nidation, Mammaentwicklung, Lipoidgehalt), ein dritter seine Bedeutung 
für den nichtgraviden Organismus (Follikelsprung, Korrelation zwischen Corpus 
luteum-Entwicklung und Uterusmucosa bei Mensch und Tier). Im 4. Teil endlich 
wird ein zusammenfassendes Bild des Wechselspiels zwischen ovariellem und uterinem 

‚Zyklus gegeben. Anhangsweise werden im 1. Teil die Luteineysten, im 4. die Corpus 
luteum-Cysten in ihrer evtl. Bedeutung für die vorliegenden Probleme abgehandelt. 
Ein kurzer Abschnitt über Corpus luteum-Extrakte bildet den Schluß. Durch das 
Ganze zieht sich als leitende Idee der Gedanke von der beherrschenden Rolle des 
Follikelapparates. Nur wo, wie vor der Pubertät und in der Schwangerschaft, die 
Follikel nicht zur Reife und zum Follikelsprung kommen, tritt an ihre Stelle die inter- 
stitielle Drüse. Sie ist nichts anderes als die hyperplastische Theca interna der sich 
zurückbildenden unreifen, atretischen Follikel und sollte besser ‚‚Thecadrüse‘‘ genannt 
werden. Mit dem Eintritt der Pubertät, d. h. der ersten Follikelreife, hört die inter- 
stitielle Drüse auf, eine erkennbare Funktion zu zeigen, während vorher Einflüsse 
auf Knochenwachstum (Kalkstoffwechsel) und Fettansatz (Kohlenhydratstoffwechsel) 
vorhanden sind. Die Lebensdauer der i. Dr. im nichtgraviden Zustand ist beschränkt 
und in jedem Falle vom Fortbestehen des Follikelwachstums abhängig. Sie kann 
höchstens dazu dienen, in zweiter Linie neben dem Follikelapparat dessen trophische 
und protektive Wirkung auf das Genitale und die sekundären Geschlechtsmerkmale 
zu unterstützen. Die wachsenden Follikel sind es auch, die beim Tier den Brunst- 
zyklus einleiten. Der gelbe Körper, ihr Derivat, setzt ihre Wirkung auf den Uterus 
(Einidation) nur fort. Auch seine Wirksamkeit ist nur passagerer Natur. Seine Ent- 
fernung stört beim Tier den Gestationsverlauf nur im 1. oder 2. Viertel, bei Frauen 
vielleicht auch in den ersten 8 Wochen nicht. Auch auf die Mammae hat das Corpus 
luteum wohl nur in der ersten Zeit der Schwangerschaft einen ähnlichen Einfluß wie 
während der Menses. Daß beim Tod des Eies die Involution der Schleimhaut und Brust- 
drüsen zusammen mit der desCorpusluteum eintritt, beweist nicht, daß diese die Ursache 
davonist. Vielmehr konnte an Tieren gezeigt werden (Monotremen und Primaten), daß die 
Schleimhaut auch ohne Anwesenheit eines Corpus luteum sich zurückbildet. Ebenso er- 
scheint die prägravide Auflockerung der Uterusmucosa zeitlich weitgehend unabhängig 
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-vom Follikelsprung (der zwischen dem 8. und 14. sowiedem 15. und 21. Tag, aber auch noch 

früher und noch später eintreten kann) und damitauch vom Corpus luteum. Sie fallen in- 
des — beim Tier — häufig mit der Follikelreife und der Corpus luteum-Entwicklung zu- 
sammen und zeigen damit ihre gemeinsame Aufgabe an, Konzeption und Nidation 
zu sichern. ‚Beide Zyklen sind jedoch weitgehend selbständig. Die äußere Blutung, 
die beim Menschen die Ablösung der Uterusmucosa beim Eitod, bei einigen Säugern 
das Ende der Brunst begleitet, könnte zugleich als Zeichen nicht stattgehabter Kon- 
zeption und als Beginn einer neuen Follikel- und Schleimhautentwicklung angesehen 
werden. Beginn und Ende des Schleimhautzyklus würden sich dann, wie bei den Pri- 
maten, überkreuzen. — Bei dieser Auffassung würde der Follikelapparat die Funktions- 
einheit des Ovars darstellen, die — je nachdem — sich zum Corpus luteum oder zur 
Thecadrüse entwickeln könnte, zwei vergänglichen Gebilden, deren Lebensdauer 
ihr Maximum in der Gravidität erreichte, ihr Minimum im nichtsraviden Organismus. 
Dabei wären möglicherweise der Follikelapparat auf der einen, Corpus luteum und 
Thecadrüse auf der anderen Seite durch wechselseitige Hemmungsmechanismen 
miteinander gekoppelt. Risse (Freiburg). 

Stieve, H.: Das Schwangerschaftswachstum und die Geburtserweiterung der 
menschlichen Scheide. (Anat. Anst., Uni. Halle a. $.) Zeitschr. f. mikroskop.-anat. 
Forsch. Bd. 3, H.3, 8. 307—366. 1925. 

Bei histologischer Untersuchung des Bindegewebes mit den üblichen Färbungen findet 
Verf. eine Vermehrung, Verdickung und Verlängerung der kollagenen Fasern in der Vagina 
der Schwangeren im Vergleich zur Nichtschwangeren, Gleichzeitig beobachtet er ein Ausein- 
anderrücken der Fasern, eine Vergrößerung der Zwischenräume. In der Ähnlichkeit. dieser 
Befunde, mit denen am Vaginalbindegewebe des Kindes oder Keimlings sieht Verf. in Über- 
einstimmung mit den Ansichten Sellheims eine „Verjugendlichung‘ des Gewebes. Durch 
diese Verjüngung des Gewebes wird eine Erhöhung der Elastizität und so eine bessere funktio- 
nelle Anpassung an die Dehnung sub partu erreicht. Die Bindegewebszellen vergrößern sich 
und bleiben in ihrer zahlenmäßigen Verteilung gleich. Kernteilungsfiguren beobachtete Verf. 
nicht. Verf. sieht das Wesentliche der Änderungen in einer aktiven Umwandlung des Binde- 
gewebswachstums. Er lehnt die Ansicht Runges ab, der das Zustandekommen der Schwanger- 
schafts- und Geburtsveränderungen durch vermehrten Flüssigkeitsaustritt ins Gewebe infolge 
erhöhten Venendrucks und eine hierdurch bedingte Quellung der kollagenen Faser erklärt. 
In Übereinstimmung mit Obermüller und Runge findet Verf. als auffälligste Schwanger- 
schaftsveränderung der Scheidenwand die starke Erweiterung des venösen Gefäßanteils und 
pralle Capillarfüllung. Capillarvermehrung hält er für wahrscheinlich. Die Wand der Venen 
ist dünn und aufgelockert. Die Gefäßendothelien sind vergrößert. Die Muskelzellen der Schei- 
denwand hypertrophieren ähnlich wie die des Uterus, erheblich. Auch die Zellen des Vaginal- 
epithels vergrößern sich, die Zellen der Keimschicht vermehren sich. Die Epithelschicht ist 
am Ende der Schwangerschaft dicker, die ganze Scheide wesentlich weiter und länger als im 
nichtschwangeren Zustand. Bei der Dehnung sub partu wird das Epithel stark abgeflacht, 
die Papillenspitzen verschwinden. Während die oberen Zellschichten beider Dehnung abge- 
plattet werden, verschieben sich in den unteren Schichten die Zellen gegeneinander. In 3 von 
7 intra partum untersuchten Fällen sah Verf. bläschenförmige Hohlräume im Epithel oder teil- 
weise völlige Abhebung der oberen Schichten in Verbindung mit starker Leukocytendurch- 
wanderung. Verf. erklärt diese Befunde mit der intra partum vor sich gehenden Flüssigkeits- 
abpressung ins Gewebe infolge venöser Stauung. Zweck des Vorgangs sieht er in einer Erleich- 
terung der Dehnung durch Abstoßung der oberen derberen Epithelschichten, besonders bei 
älteren Erstgebärenden mit langdauernder Eröffnungsperiode. Runge (Kiel). 

Okey, Ruth, and Elda I. Robb: Studies of the metabolism of women. I. Variations 
in the fasting blood sugar level and in sugar tolerance in relation to the menstrual cycle. 
(Studien zum Stoffwechsel der Frau. I. Schwankungen im Nüchtern-Blutzuckerwert 
und in der Zuckertoleranz während des monatlichen Zyklus.) (Laborat., Household 
science, unw. of California, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 65, Nr. 1, S. 165 bis 
186. 1925. 

Bei 26 Studentinnen zwischen 19 und 36 Jahren wurde während des ganzen monatlichen 
Zyklus in Abständen von 3—5 Tagen der Blutzucker morgens. nüchtern sowie die Blut- und 
Urinzuckerkurve nach innerlicher Darreichung von 1,75g Traubenzucker pro Kilogramm 
bestimmt. Die Bestimmung geschah nach Folin-Wu. Der Zucker wurde in 50 proz. wässeriger 
Lösung gegeben. Fortlaufende Hämoglobinbestimmungen schlossen etwaige Konzentrations- 
änderungen des Blutes aus. 
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Es ergab sich: 1. Während der Menstruation weicht der Nüchternwert des Blut- 
zuckers nicht von dem während des Intermenstruum ab. Höchstens treten etwas 
größere Schwankungen vom Mittelwert nach oben und unten hin auf. 2. Die Zucker- 
toleranz während der Menstruation ist erhöht; der Blutzucker steigt nach Trauben- 
zuckerzufuhr weniger an, und sinkt in der negativen Phase tiefer ab, als im Inter- 
menstruum. In.den Tagen unmittelbar vor und nach der Regel ist die Toleranz eher 
etwas vermindert. Diejenigen Mädchen, bei denen die Zuckertoleranz am stärksten 
erhöht war, gaben ein gesteigertes Hungergefühl zur Zeit der Menstruation an. Es 
wird ein Zusammenhang zwischen der inneren Sekretion von Ovarium und Pankreas 
vermutet. Ausführliche Versuchstabellen. Liebeschütz-Plaut (Hamburg). 


Trettenero, M.: Sulla diagnosi biologiea di gravidanza mediante lo studio della 
glieosuria florizinica. (Über biologische Schwangerschaftsdiagnose mit Hilfe des Stu- 
diums der Phlorrhizinglykosurie.) (Clin. ostetr.-ginecol., unw., Cagliari.) Riv. ital. 
di ginecol. Bd. 8, H.6, 8. 849-871. 1925. 

Nach eingehender Besprechung der für die Schwangerschaftsdiagnose vorgeschlagenen 
Methoden beschreibt der Verf. eigne Untersuchungen mit der von Kamnitzer und Joseph 
vorgeschlagenen Phlorrhizinmethode, die darauf beruht, daß bei Graviden schon sehr kleine 
Mengen von Phlorrhizin (Kamnitzer und Joseph geben als untere Grenze erst 2,5, dann 
2,0 mg an) Glykosurie hervorruft. Die einfache Technik der Methode besteht darin, daß nüch- 
tern 2 ccm einer 1 promill. Phlorrhizinlösung lauwarm injiziert werden. Nach 30 und 60 Minuten 
wird der Harn qualitativ auf Glykose untersucht. Vor der Injektion wird katheterisiert, um 
eine zufällig vorhandene Glykosurie ausschließen zu können. Das Resultat der sehr zahlreichen 
Untersuchungen läßt sich dahin zusammenfassen, daß es am zweckmäßigsten ist, zuerst nur 
Img der Phlorrhizinlösung zu injizieren. Fällt die Reaktion positiv aus, so ist höchstwahr- 
scheinlich, nahezu sicher Schwangerschaft vorhanden. Beinegativem Ausfall wird die Reaktion 
mit 2 mg wiederholt. Ein positives Resultat spricht mit großer Wahrscheinlichkeit für Gravi- 
dität, ein negatives dagegen. (Kamnitzer und Joseph, vgl. diese Berichte 10, 514.) 

Kaiser (Berlin). 

Gaebler, 0. H., and 6. L. Rosene: Aecid-base balance in pregnaney. (Säure-Basen- 
gleichgewicht während der Schwangerschaft.) (Dep. of biochem. a. obstetr., state unww. 
med. school, Iowa.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Mai-H., S. 513 bis 
515. 1925. 

Plasma py-Bestimmungen an 33 Schwangeren nach der Methode von Myers, Schmitz 
und Booher (vgl. diese Berichte 23, 429). Der CO,-Gehalt des Plasmas ist im Mittel um 
8,2 Volumprozent während der Schwangerschaft niedriger als während des Puerpierums. 
15 von 23 Fällen zeigten einen höhern p1-Wert (im Mittel um 0,04) vor als nach der Geburt; 
in 6 Fällen war das umgekehrte Verhalten zu beobachten (im Mittel um 0,02); 2 Fälle zeigten 
keinerlei Änderungen. Die Differenzen gegenüber dem Normalzustand sind daher sehr kleine. 
Der herabgesetzte Bicarbonatgehalt des Blutes während der Schwangerschaft erscheint (wie 
dies auch aus der Literatur des Gegenstandes zu ersehen ist) vollständig erklärt durch die 
niedrigere alveolare Kohlensäurespannung (Hyperpnöe, größere Reizbarkeit des Atemzentrums). 

Wastl (Wien). 
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Bleyer, Leo: Zur Kenntnis der Metallsalzwirkung auf die H,0,-Zersetzung dureh 
Blut. (Staatl. Seruminst., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd.161, H.1/3, 8.91 
bis 103. 1925. : 

Es wurde die Wirkung anorganischer Salze, insbesondere von Chloriden und Ni- 
traten, ferner von Be80,, Na,Mo0, und KSbO, auf die Kaninchenblutkatalase unter- 
sucht. Zur Ausschaltung der sauren Reaktion vieler Metallsalze in wässeriger Lösung, 
wurden die sauren Salzproben durch Rücktitration mit NaOH auf den p4-Wert der 
Wasserkontrolle (6,2) gebracht. Die meisten Metallsalze hemmten die Katalase, am 
wenigsten die Chloride der Alkalimetalle. Stimulierend wirkten die sauer reagierenden 
Salze BeSO,, AICI,, FeCl,. Hier wurden die Kontrollösungen auf das p, der Salz- 
lösungen gebracht. Bei graphischer Darstellung der Salzhemmung ergeben sich Kur- 
ven, welche an eine Dissoziationskurve erinnern. Bei der Wirkung des Na,Mo0, auf 
H,O, entsprach der Gang der Spaltung ungefähr einem parabelförmigen Verlauf (an- 


AN ODE 


nähernd durch K = x/Yt ausdrückbar), bei der Katalyse durch FeCl, einer monomole- 
kularen Reaktion. Beim Zusammenwirken von Na,Mo0O, und Katalase ergibt sich 
kein additives Verhalten, sondern Erniedrigung der Umsätze infolge Interferenz der 
Enzymhemmung durch das Salz mit seiner katalytischen Eigenwirkung. Eine Selbst- 
regeneration der Metallvergiftung der Katalase konnte bisher nicht festgestellt werden. 
Martin Jacoby (Berlin). 

Smorodinzew, 9. A., und V. A. Danilow: Der Einfluß verschiedener Präparate der 
Chiningruppe auf die fermentativen Funktionen des Organismus. III. Mitt.: Der Einfluß 
einiger Chinin- und Harnstoffverbindungen auf die Pankreaslipase. (Chemotherapeut. 
Abt., Tropeninst., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 161, H.1/3, 8. 178—194. 1925. 

Zum Unterschied von anderen Substraten wird die Spaltung des 1 proz. Triacetins 
durch Pankreaslipase bei Gegenwart von Chininchlorid und Chininsulfat ihrer Konzen- 
tration proportional etwas beschleunigt. Chininchlorid beschleunigt von 0,22—0,05%, 
Chininsulfat von 0,026—0,013%, aber nur gering. Eine Doppelverbindung von Harn- 
stoff und Chininchlorid hebt bei 0,6% die Wirkung der Lipase auf und verzögert bis 
0,16%. Harnstoff ist ohne Wirkung, sein Chlorid und Nitrat verzögern die Spaltung 
des Triacetins. An der Wirkung der Chininpräparate auf die Lipase sind sowohl die An- 
ionen wie die Kationen beteiligt. Die Hydrolyse des Triacetins durch die Pankreas- 
lipase folgt dem Gesetze der monomolekularen Reaktionen. Die Lipase ist dem Chinin 
gegenüber im Vergleich zur Tryptase und Amylase etwas weniger empfindlich. (II. 
vgl. diese Berichte 23, 472.) Martin Jacoby (Berlin). 

Foschini, Domenico: , L’azione del decotto di China sul’amilolisi panereatiea. 
Studio sperim. (Die Wirkung von Chinadekokt auf die pankreatische Stärkever- 
dauung.) (Isit. di materia med., univ., Bologna.) Bull. d, scienze med., Bologna Bd. 3, 
Juli-Aug.- H., 8. 235—249. 1925. 

Die Galenischen Dekokte aus Chinarinde sind zu Unrecht vergessen, da sie fast alle wirk- 
samen Bestandteile der Rinde enthalten, insbesondere auch die wegen ihrer Stoffwechselwir- 
kungen wichtigen Säuren, wie Chinovinsäure. Als Unterlage dieser fördernden Wirkungen 
vermutet Verf. eine Begünstigung der Aktion der Fermente und untersucht als ein Beispiel 
hierfür den Ablauf der pankreatischen Stärkespaltung in Gegenwart von Chinadekokt. Die 
gesäuberte Rinde wurde mit Wasser maceriert und dann '/, Stunde gekocht und auf die ge- 
wünschte Verdünnung gebracht. 1 ccm des lOproz. Saftes enthielt eine 0,3 cem "/,„-Lösung 
entsprechenden Säuremenge. Zusatz derartiger Säfte befördert die Pankreasverdauung von 
Stärke, zum Teil durch seinen Säuregehalt, aber auch schon in Mengen, in denen dieser sich 
noch nicht bemerkbar machen kann. Bei langer Ausdehnung der Fermentwirkung tritt diese 
Begünstigung noch deutlicher hervor, nach der Annahme des Verf. dadurch, daß eine gluco- 
lytische Wirkung des Pankreatins unterbunden wird. Auch bei kleinen Fermentkonzentrationen 
ist die Steigerung der Wirksamkeit durch Chinadekokt deutlich, auch wenn man dem Gehalt 
des Dekokts an reduzierenden Substanzen und ihrer Steigerung durch Pankreatinwirkung 
Rechnung trägt. Für die Wirkung sind in erster Linie das Chinin und die Chinasäure verant- 
wortlich zu machen. Schmitz (Breslau). 

Cook, Donald H.: Temperature coefficients of enzymie activity and the heat de- 
struction of panereatie and malt amylases. (Temperaturkoeffizienten der Enzymwir- 
kung und die Zerstörung durch Hitze bei Pankreas- und Malzamylase.) (Dep. of chem., 
Columbia uniw., New York.) Journ. of biol. chem, Bd. 65, Nr.1, S.135—146. 1925. 

Der Verlauf der Stärkehydrolyse durch Pankreas- und Malzamylase, der an käuf- 
lichen Produkten untersucht wurde, wurde bei Temperaturen zwischen 20° und 70° 
studiert. Unterhalb der Temperaturen, bei denen sich die Zerstörung des Enzyms 
bemerkbar macht, steigert sich die Hydrolysegeschwindigkeit alle 10 Grade um mehr 
als das Doppelte. Malzamylase ist hitzebeständiger als Pankreasamylase, und zwar 
wird letztere beim Erhitzen auf 50° während 15 Min. zerstört, während erstere, 30 Min. 
auf 60° gehalten, noch immer geringe Aktivität zeigt. Der Verlauf der Hitzezerstörung 
der Enzyme ist ein gänzlich anderer als bei den Vitaminen B und (, so daß die Klassi- 
fizierung der Vitamine als Enzyme nicht angängig erscheint. Die Hitzezerstörung der 
Enzyme scheint ein Koagulationsprozeß, begleitet von teilweiser Hydrolyse, zu sein. 

Rosenmund. (Kiel). 
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Abderhalden, Emil: Versuche über den Einfluß der Züchtung von Hefe auf Galak- 
tose auf die Vergärbarkeit dieses Kohlenhydrates durch diese. II. Mitt. (Physiol. Inst., 
Univ. Halle a. 8.) Fermentforschung Jg.8, H.3, 8. 474—478. 1925. 

Bei der Züchtung von Hefezellen auf Galaktose wird in den Zellen ein Zustand ge- 
schaffen, der, einmal erworben, lange erhalten bleibt. Wahrscheinlich wird das Ferment 
vermehrt, das Galaktose zum Abbau bringt. Gelegentlich gelingt es, durch Züchtung 
auf andere Nährböden ein Zurückgehen des Gärvermögens gegenüber Galaktose zu 
erziehen. Auch getrocknete Hefe behält das erhöhte, elektive Gärungsvermögen bei. 
(Vgl. diese Berichte 29, 296.) Martin Jacoby (Berlin). 

Kluyver, A. J., H. J. L. Donker und F. Visser ’t Hooft: Über die Bildung von Acetyl- 
methylcarbinol und 2, 3-Butylenglykol im Stoffwechsel der Hefe. (Laborat. f. Mikro- 
biol., techn. Hochsch., Delft.) Biochem. Zeitschr. Bd. 161, H.4/6, 8. 361—378. 1925. 

Für die alkoholische Gärung nehmen Verff. im Anschluß an die Ausführungen 
Neubergs an, daß die Bildung von Alkohol resultiert aus einer Dehydrierung von Me- 
thylelyoxalhydrat, wobei normalerweise Acetaldehyd als Wasserstoffacceptor auftritt 
und dabei in Alkohol übergeführt wird. Dabei verdient nach ihrer Ansicht die mehr 
allgemeine Formulierung dieses Prozesses als gekoppelte Dehydrierung und Hydrierung 
den Vorzug vor der Formulierung als eine gemischte Cannizzaro-Umlagerung, wie sie 
Neuberg annimmt. Also: } 


H 
> 0H,0( 
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8 er + Acceptor — BERRORSS + Acceptorwasserstoff ea, 
Dies aufgestellte Schema berechtigt nun zu dem Schluß, daß eine Zufügung von Wasser- 
stoffacceptoren (vgl. Neubergs Phytochemische Reduktionen), welche einen Teil 
des normalerweise vom Acetaldehyd acceptierten Wasserstoffs abfangen, primär zur 
Entstehung von äquivalenten Quantitäten Acetaldehyds führen muß. Nachdem nun 
Neuberg und Reinfurth (vgl. diese Berichte 25, 154) gezeigt haben, daß Zu- 
fügung von Acetaldehyd als solchem zu einer gärenden Zuckerlösung zur Folge hat, 
daß der Aldehyd nahezu quantitativ in Acetylmethylearbinol übergeführt wird, konnte 
es kaum einem Zweifel unterliegen, daß in den Fällen, wo absichtlich eine als Wasserstoff- 
acceptor geeignete Substanz in das Gärungsmedium zugesetzt würde, auch die Bildung 
von Acetylmethylcarbinol direkt aus dem Zucker nachzuweisen sein würde. Dabei 
muß der Komplikation Rechnung getragen werden, daß das Acetylmethylearbinol 
in Fällen, wo das primär gebildete Carbinol nicht von einem Überschuß eines anderen 
geeigneten Wasserstoffacceptors geschützt wird, selbst als Wasserstoffacceptor auftritt 
und dabei in 2,3-Butylenglykol übergeführt wird. Zur Trennung des Acetyl- 
methylcarbinols vom 2,3-Butylenglykol bedienten sich Verff. der von Lemoigne 
(Ann. de l’Inst. Pasteur 27, 856. 1913 und diese Berichte 1, 217) angewandten 
Methode der getrennten Oxydation beider Körper zu Diacetyl mittels Ferrichlorid 
einerseits und Brom in Gegenwart von Ferrichlorid andererseits, die sie für ihre Zwecke 
dahin abänderten, daß sie sowohl die Kondensation des Diacetyls mit dem Hydroxyl- 
amin wie auch die Bildung des Nickelsalzes des Dimethylglyoxims in stark gepufferter 
Na-Acetatlösung vornahmen. Da bei der Oxydation von noch unvergorenen Zucker 
enthaltenden Lösungen mittels Brom Bromwasserstoff in störender Konzentration auf- 
tritt, führten Verff. die Bromoxydation in Gegenwart einer größeren Menge Na-Acetat 
aus. Unter Anwendung dieser Trennungsmethode führten Verff. Untersuchungen be- 
züglich der Bildung von Acetylmethylearbinol und 2,3-Butylenglykol bei der Gärung 
durch Hefe aus. Die Versuche ergaben, daß Zufügung von geeigneten Wasserstoff- 
acceptoren wie Methylenblau, Schwefel oder kräftige Aeration zu gärenden Glucose- 
lösungen zur Bildung von Acetylmethylcarbinol und 2,3-Butylenglykol aus angehäuftem 
Acetaldehyd führt. Die bei der Fructosevergärung auftretenden Spaltungsprodukte 
zeigen ebenfalls Wasserstoffacceptorwirkung und bedingen also auch das Entstehen 
von Acetylmethylcarbinol und 2, 3-Butylenglykol bei der normalen Vergärung dieses 
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Zuckers. Die Änderungen, welche infolge einer Lüftung einer gärenden Zuckerlösung 
indem Chemismus des Zuckerabbaues auftreten, lassen sich ebenfalls auf die wasserstoff- 
akzeptierende Wirkung des Sauerstoffs zurückführen. In erster Linie wird die Lüftung 
also wieder zum Entstehen von Acetylmethylcarbinol und 2,3-Butylenglykol Anlaß 
geben. Bei kräftigster Aeration, wie diese in der Lufthefenfabrikation üblich ist, wird 
wahrscheinlich ein wichtiger Teil:des Acetaldehyds auch einer oxydativen Verarbeitung 
unterliegen, womit eine geringe Säuerung der Maische im Lufthefenbetrieb wohl in 
Zusammenhang zu bringen ist. E. Linhardi-Reinfurth. (Berlin). 

Niel, €. B. van, und F. Visser °t Hooft: Die fehlerhafte Anwendung biologischer 
Agenzien in der organischen Chemie. Eine Warnung. (Laborat. f. Mikrobiol., techn. 
Hochsch., Delft.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 8, 8. 1606—1610. 1925. 

Es wird an die bekannte Tatsache erinnert, daß die Preßhefe als ein Gemisch verschieden- 
artiger Mikroben zu betrachten ist. Mit Leichtigkeit können aus jeder Preßhefe Milchsäure- 
bakterien, Essigsäurebakterien, sporenbildende Bakterien, Schimmelpilze, Kahm-Hefen usw. 
isoliert werden. Es kann vorkommen, daß die Hefe bei Überimpfung des Gärgutes zwecks 
Fortzüchtung der Kulturen von den anderen Bakterien überwuchert wird. Von den Gär- 
versuchen mit Preßhefe können nur diejenigen Versuche als maßgebende betrachtet werden, 
bei denen die Versuchsdauer etwa 8—10 Stunden beträgt, da sich während dieser Zeit die 
fremden Mikroben nur unmerklich vermehren. Es werden nun die Versuche von Karczag 
mit Weinsäuren, Pellets mit Pentosen, sowie diejenigen von M. Hönig und F. Tempus mit 
Ketoglyconsäure kritisch besprochen, ohne jedoch die Versuche genannter Autoren einer experi- 
mentellen Nachprüfung unterzogen zu haben. (Die Versuche von Karczag wurden übrigens 
nicht mit Preßhefe, sondern mit Reinzuchthefen ausgeführt. Der Referent.) In einer einzigen 
Versuchsreihe wurde die Vergärbarkeit der Oxyglyconsäure Boutrouxs (als oxyglyconsaures 
Caleium, welches mit Acetobakter suboxydans hergestellt war) durch Hefe untersucht. Der 
angewandte Gärapparat war derjenige von van Iterson-Kluyver (Biochem. Suikerbep. 
Dissertat. Delft. 1924). Die Vergärbarkeit dieser Substanz konnte nicht festgestellt werden. — 
Angaben über 9, des Gärgutes fehlen. Karczag (Budapest). 

Stiles, H. R., W. H. Peterson and E. B. Fred: Fermentation produets of certain 
mannitol-forming baeteria. (Über Fermentspaltungsprodukte von einigen mannit- 
bildenden Bakterien.) (Dep. of agrieult..chem. a. agricult. bacteriol., univ. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 64, Nr. 3, S. 643—654. 1925. 

Vier Stämme von mannitbildenden Bakterien werden isoliert und ihre Fermenttätigkeit 
untersucht. Der eine Stamm vermag Xylose und Arabinose zu spalten: teilweise zersetzt er 
auch Raffinose, wobei Milchsäure, Essigsäure, Alkohol, Kohlensäure und Mannit entsteht. 
Eine andere Kultur greift nur Arabinose an, eine weitere Kultur spaltet nur Xylose und z. T. 
Raffinose. Dieselbe Kultur vermag auch in geringem Grade Ca-Laktat unter Bildung von 
freier Säure zu spalten, ebenso wird Mannit unter Bildung von Milchsäure, Essigsäure und 
vermutlich auch unter CO,-Bildung zerlegt. Die vierte Kultur greift weder Xylose noch Ara- 
binose an. Das Pentosemolekül wird unter Bildung von Milchsäure und Essigsäure zerlegt, 
Fruchtzucker unter Bildung von Milchsäure, Essigsäure, CO, und Mannit, Glucose unter Bil- 
dung von Äthylalkohol, CO, und Milchsäure. Galaktose und Lactose werden . leicht 
zerlegt aber unter Bildung ähnlicher Spaltprodukte. E. A. Hafner (Zürich). 

Quastel, Juda Hirsch: On a possible röle of pyruvie acid in baeterial growth. (Über 
eine mögliche Rolle der Brenztraubensäure bei dem Bakterienwachstum.) (Biochem. 
laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 4, 8. 641 —644. 1925. 

Wenn auch Beziehungen zwischen der chemischen Struktur von Substanzen, die 
als alleinige C-Quelle den Bakterien das Wachstum ermöglichen, und dieser ihrer 
Eigenschaft als Nährstoff anzunehmen sind, so ist es nicht möglich, bei Betrachtung 
der Struktur solcher Nährstoffe Verwandtschaften zwischen ihnen festzustellen. Das 
ist erklärlich angesichts der Mannigfaltigkeit der in den Zellen vorhandenen spezifischen 
Enzyme, die die Nährstoffe durch eine Reihe von für jede Bakterienart charakteristi- 
schen Umwandlungen zu Protoplasmamaterial machen, das stets gleicher Art ist un- 
abhängig von dem ursprünglichen Nährstoff. Es wird nun angenommen, daß alle 
Nährstoffmoleküle eine bestimmte Substanz P aus sich entstehen lassen, das Grund- 
substrat, das in die synthetischen Prozesse der Zelle eintritt. Diese Substanz P könnte 
für verschiedene Bakterienarten die gleiche sein, denn was im Zellgeschehen aus P wird, 
ist vor allem abhängig von dem für jede Art charakteristischen Enzymkomplex. Diese 
Substanz P scheint für B. coli die Brenztraubensäure zu sein; darauf weisen die Arbeiten 
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von Neuberg u.a. und eigene Feststellungen hin. Damit demnach eine C-haltige 
Substanz dem B. coli als Nährstoff dienen kann, müßte sie folgende Bedingungen er- 
füllen: 1. muß sie durch B. coli ‚‚aktiviert‘“ werden, d.h. als Wasserstoffdonator bzw. 
-acceptor dienen können, 2. muß sie sich zu Brenztraubensäure umsetzen können, 
3. es muß bei dieser Umsetzung Energie frei werden. Ein beigefügtes Schema stellt 
alle in Betracht kommenden organischen Säuren und Alkohole sowie den Weg dar, anf 
dem sie sich in Brenztraubensäure umwandeln können. Eine Tabelle gibt die Ergeb- 
nisse von Versuchen mit einer ganzen Reihe von Substanzen, Versuche, die sich auf 
die Aktivierung dieser Substanzen durch B. coli und auf das aerobe Wachstum von 
B. coli in diese Substanzen enthaltender Lösung erstrecken. Die Tabelle zeigt, daß 
die Substanzen, die aktiviert werden und Brenztraubensäure aus sich hervorgehen 
lassen können, auch das Wachstum von B. coli unterhalten im Gegensatz zu allen an- 
deren Substanzen. Kirchner (Rostock). 
Knorr, M.: Die Entwieklung des Vitamingedankens in der Bakteriologie. Ergebn. 
d. Hyg., Bakteriol., Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 7, S. 641—706. 1925. 


In der sehr interessanten Arbeit gibt der Verf. eine ausgezeichnete Darstellung der Ent- 
wicklung des Vitamingedankens in der Mikrobiologie unter besonderer Berücksichtigung 
der umfangreichen ausländischen Literatur über dieses Gebiet. Einleitend werden die Nach- 
weismöglichkeiten von Vitaminmangel bei Mikroorganismen — Änderungen ihrer morphologi- 
schen und physikalisch-chemischen Eigenschaften, ihrer Lebensdauer, Vergleich mit dem 
Tierversuch — sowie die methodischen und technischen Erfordernisse solcher Versuche be- 
sprochen, wie sie sich aus den bisherigen Untersuchungen ergeben haben. Die ersten Ansätze 
zur Entwicklung des Vitamingedankens in der Mikrobiologie werden aufgezeigt in dem Streit 
Liebig-Pasteur über Hefewachstum und -gärung; Wildiers tat den nächsten Schritt, indem 
er in grundlegenden Versuchen die Ursache der widersprechenden Versuchsergebnisse von 
Pasteur und Liebig in dem ‚Bios‘, vitaminartig wirkenden Extraktivstoffen, fand. Die 
Reihe der anschließenden Arbeiten über den Vitaminbedarf der Hefe gipfeln in der Darstellung 
des außerordentlich widerstandsfähigen, in tierischen und pflanzlichen Extrakten wie in sapro- 
phytischen Bakterien enthaltenen Vitamins D von Funk und Freedmann. Im folgenden 
Abschnitt, werden die gesamten über die Bedeutung accessorischer Stoffe für Bakterien vor- 
liegenden Arbeiten kritisch gesichtet und nach den Arten gesondert besprochen. Die Arbeiten 
über Meningokokken geben ein einheitliches Bild im Gegensatz zu denen über Gonokokken. 
Bei diesen wie bei den Strepto- und Pneumokokken lassen sich offenbar zwei solcher in ihren 
Eigenschaften verschiedener vitaminähnlicher Stoffe unterscheiden. Eine besonders ein- 
gehende Besprechung finden die Arbeiten über die hämophilen Bakterien, ihr Ammenwachstum 
und seine Bedeutung für die Entwicklung des Vitamingedankens, die Ansprüche der einzelnen 
Arten der hämophilen Gruppe an accessorischen Faktoren und ihre darauf begründete Unter- 
scheidung. Es folgen die Arbeiten über Diphtheriebacillen, bei welchen wachstumsanregende 
und toxinbildende Stoffe unterschieden werden können, als letzte die an der Typhus-Coli- 
gruppe gewonnenen Ergebnisse. Ein vollständiger Schriftennachweis ist der Arbeit beigegeben. 

Kirchner (Rostock). 

Shwartzman, Gregory: Food aceessory substances in baecterial growth. I. The 
influence of initial hydrogen ion eoncentration of media on the growth promoting effeet 
of tomato extract. (Akzessorische Nährstoffe und Bakterienwachstum. I. Der Ein- 
fluß der Anfangs-H-Ionenkonzentration des Nährbodens auf die wachstumsfördernde 
Kraft von Tomatenextrakt.) (Laborat. of bacteriol., New York homeopathic med. coll. 
a. flower hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 
8. 7—9. 1924. 

Tomatenextrakt begünstigt das Wachstum von Shiga-Bacillen bei 9, 7,0. Das war be- 
kannt. Verf. stellte fest, daß bei pu 5,2—6,2 keine Begünstigung statthat, mäßige Förderung 
bei Pr 6,6—7,8 und starke bei pı 8,2-8,6. Das beste Wachstum bei Zusatz von Tomaten- 
extrakt fand sich bei 94 8,2—8,6, eine Konzentration, die an sich für das Wachstum der Shiga- 
bacillen ungünstig ist. Die wirksame Substanz des Tomatenextrakts kann durch Tierkohle 
absorbiert werden. Weitere Versuche mit anderen Bakterien bestätigten, daß die stärkste 
Wirkung des Tomatenextrakts bei p„-Konzentrationen liegt, die an sich wachstumsungünstig 
sind. Seligmann (Berlin). 

Breindl und Komärek: Zwei neue elektive Färbungsmetboden. (Staatl. forstl. 
Versuchsanst., Prag.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2: 
Ref. Bd. 64, Nr. 24/26, 8.512—513. 1925. | 


Zur Erkennung der Wipfelkrankheit der Nonne und der Gelbsucht des Seiden- | 
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spinners haben Verff. zwei haltbare elektive Färbungsmethoden angegeben, die 


auch für andere Objekte verwendbar erscheinen: 

a) Die mit Zenker - Sublimat-Alkohol oder Flemming fixierten Schnittserien werden 
in 30 ccm destilliertes Wasser gebracht, dem pro Kubikzentimeter je 2 Tropfen einer 1 proz. 
wässerigen Gentianaviolettlösung und gleichzeitig 15—18 Tropfen einer 10 proz. Lösung von 
Na,CO, oder 5 Tropfen 1 proz. NaOH beigemischt worden sind. Die Schnitte bleiben 12 bis 
24 Stunden in dieser Lösung und werden dann nach Abspülung mit Leitungswasser für 1 bis 
2Min. mit starker wässeriger Eosinlösung übergossen, in Wasser gewaschen, mit 96 proz. 
Alkohol differenziert und nach Behandlung mit absolutem Alkohol und Xylol in Kanada- 
balsam eingeschlossen. b) Fixierung mit Zenker oder verschiedenen Sublimatkombinationen, 
Färbung mit Giemsa-Lösung — 2 Tropfen auf 1 ccm Aqua dest. — der ca. 15 Tropfen 10 proz. 
Na,CO, beigemischt wurden. Nach 24 Stunden langer Färbung und wiederholter Abwaschung 
wird mit 96proz. Alkohol differenziert. Kister (Hamburg). , 

Gutstein, M.: Über den Kern und den allgemeinen Bau der Bakterien (zugleich 
ein Beitrag zur Theorie der Lipoidfärbungen). (Pathol. Inst., Unw. Berlin.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Bd. 95, H.7/8, 8.357 —389. 1925. 

Es werden Methoden beschrieben, die in allen Bakterien und in Hefezellen nach Ent- 
fernung der Nucleoproteide ein charakteristisches Granulum nachzuweisen gestattet. Dieses 
Makrogranulum läßt sich mit anderer Methodik auch an unvorbehandelten Bakterien- 
ausstrichen darstellen. Es zeigt dieselben färberischen Eigenschaften wie Objektträgeraus- 
striche von chemisch reinem Lecithin und enthält eine Lipoideiweißverbindung, wahrschein- 
lich eine Lecithineiweißverbindung. Das Makrogranulum zeigt dieselben färberischen und 
Löslichkeitseigenschaften wie der Amöbenkern, wird daher vom Verf. als Bakterienkern 
aufgefaßt und als Makronucleus bezeichnet. Außerdem wird an allen Bakterien und Hefe- 
zellen als regelmäßiger Bestandteil ein zweites kleineres Granulum — Mikronucleus 
— beschrieben, das sich durch seine Löslichkeit vom Makronucleus unterscheiden läßt. Dieses 
ist gsramfest und enthält ebenfalls eine lipoide Eiweißverbindung. Bemerkenswert ist, daß 
eseisenhaltig ist und die Indophenolblausynthesegibt. Als dritte Form der Bakterien- 
einschlüsse werden an Hefezellen und Milzbrand die Sporenanlagen — Vorsporen — be- 
schrieben, die im Innern ein neutrales Lipoid, wahrscheinlich Cholesterinester enthalten. 
Die Vorsporen werden von einer, ein saueres Lipoid enthaltenden Membran begrenzt und zeigen 
außerdem ein kleines eisenhaltiges Granulum. Es wird der mikrochemische Bau der reifen 
Sporen untersucht, an denen ebenfalls ein Makro- und Mikronucleus dargestellt werden konnte. 
Das abweichende färberische Verhalten der reifen Sporen (nur durch kochende karbolhaltige 
basische Farbstoffe ist eine Färbung möglich) wird auf ein neutrales Lipoid bezogen, das die 
Sporen als Mantel umgibt. Seine bisherigen Untersuchungen zusammenfassend stellt Verf. ein 
Schema für den allgemeinen Bau der Bakterienzelle auf. Danach enthält jede Bakterienzelle 
vier charakteristische Bestandteile, nämlich Ektoplasma, Endoplasma, Makro- 
nucleus und Mikronucleus, von denen jedes einen basischen Eiweißkörper als Grund- 
substanz und je ein saures gebundenes Lipoid enthält. Die Lipoide der Bakterienzelle werden 
als &-(Ekto-)Lipoid, ß-(Endo-)Lipoid, y-Lipoid und ö-Lipoid voneinander unterschieden. Den 
fünften sauren Körper der Bakterienzelle bilden die Nucleoproteide, die nur im Zelleib ent- 
halten sind. E. K. Wolff (Berlin). 


Henriei, Arthur T.: The rate of spore formation in bacteria. (Der Grad der 
Sporenbildung bei Bakterien). (Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, 
Minmeapolis.) Proc. of the soc. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., S. 197—199. 1924. 

Die Sporenbildung hängt von der Einsaatmenge der Bakterien und der Nährstoffkonzen- 
tration ab; sie setzt gewöhnlich erst ein, wenn die aktive Wachstumsperiode der vegetativen 
Bakterienformen beendet ist. Darstellung in logarithmischer Kurve. Seligmann (Berlin). 

Menniti, Ivo: Attivitä digestiva sviluppata sul bacillo tubercolare vivo dal siero 
di tubereoloso in buone condizioni di reazione organica. (Dimonstrazione della pro- 
gressiva produzione di amino-aeidi specifiei quale espressione dell’attivitä digestiva del 
siero.) (Die Verdauung lebender Tuberkelbacillen durch das Serum von Kranken im 
Stadium erfolgreicher Abwehr. [Darstellung fortschreitender Bildung spezifischer 
Aminosäuren als Zeichen der verdauenden Wirkung des Serums].) Arch. di biol. 
Bd.1, Nr. 3, 8. 153—160. 1924. 

Schon früher (Ann. Istit. Maragl. 10) hat Verf. die Abwehr des Körpers gegen eine tuber- 
kulöse Infektion an klinischem Material mit Hilfe einer Enzymreaktion festgestellt. Jetzt be- 
richtet er über folgende Versuche. Zur Bestimmung der durch den Abbau der Bakterien ent- 
stehenden Aminosäuren nimmt er 2cem frisches Krankenserum, mischt es mit 5ccm einer 
Emulsion lebender Tuberkelbacillen (wie dicht ist nicht gesagt). Nach 24—104 Stunden Brut- 
schrankaufenthalt gibt er zu je 7 com der Mischung 2 com Ninhydrin und 9 ccm dest. Wasser. 
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Mit Hilfe des Kolorimeters von Kruß mißt er die Änderung der Farbintensität, indem er das 
Ergebnis nach 24 Stunden gleich 1,00 setzt. Er beobachtete eine Steigerung bis 2,755. Die 
Bildung der Aminosäuren ließ sich auch spektroskopisch nachweisen an einer Absorption der 
Strahlen von 523—612 uu. Die mikroskopische Untersuchung ergab einen Zerfall über rosen- 
kranzartige Formen in säurefeste Granula. Menniti glaubt, daß außer dem ganzen Bakterium 
auch noch jedes einzelne Granula von einer säurefesten Membran umgeben sei. Winkler. 

Friedland, M.: Zur Frage des Einflusses der Strahlenenergie auf das Wachstum 
der Tuberkelbaeillen in vitro. (Orthop. Klin., staatl. Inst. z. Ärzteforibild., Kasan.) Zen- 
tralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.1, Bd. 95, H. 7/8, 8. 404 
bis 412. 1925. 


Tuberkelbacillen vom Typus humanus wurden auf modifiziertem Wassermann-Nährboden 
gezüchtet (15 ccm Pferdeserum, 3 ccm Glycerin, 30 ccm Ag. dest., 15 Min. auf dem Wasser- 
bad gekocht, filtriert, im Autoklaven 20 Min. sterilisiert, halb mit 2proz. Agar + 1 proz. 
Pepton gemischt) und der Einwirkung verschiedenartigen Lichtes ausgesetzt. Zur Kontrolle, 
ob das betreffende Licht durch Veränderungen des Nährbodens wirke, wurde auf gleichzeitig 
bestrahlten Nährboden ausgesät. Nach 6—7 Tagen Brutschrankaufenthalt wurde mit Kontroll- 
röhrchen verglichen. Es ergab sich, daß das Sonnenlicht, welches durch das Glas des Röhrchens 
hindurch wirken mußte, nach 1—1!/, Std. künstliche Höhensonne von 120 HSE. an völlig 
sterilisierte. Leichte Temperaturschwankungen hatten dabei keinen Einfluß. Bogenlicht 
kommt diesen Wirkungen sehr nahe, besonders das rein weiße, von den einzelnen Strahlenarten 
das ultraviolette und das grüne Licht. Dagegen waren sowohl Röntgen- wie die $- und y-Strah- 
len des Radiums völlig wirkungslos. Bei jeder Art bacterieid wirksamen Lichtes spielt in höheren 
Dosen auch eine Wirkung durch Veränderung des Nährbodens mit, die bei Sonnenlicht 25% 
der Keime verschwinden lassen kann. Bregmann (Charlottenburg). °° 

Webster, Leslie T.: Changes in virulenee and growth characteristics of bacterium 
lepisepticum following alterations in oxygen tension. (Veränderungen in Virulenz und 
Wachstumseigenschaften bei Bact. lepisepticum als Folge von Veränderungen der 
Sauerstoffspannung.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., 8. 139—141. 1924. 

Eigentümliche Beobachtungen der Bakterienumwandlung (vom Verf. als „Mutation“ 
bezeichnet), die kulturelle Veränderungen, wachstumsbiologische Eigentümlichkeiten und 
Virulenz betreffen. Durch Zusatz von Spuren Blut zur Stammkultur läßt sich die Umwandlung 
verhüten, ebenso durch Anaerobiose. Weitere Untersuchungen ergaben, daß das Blut offenbar 
als Peroxydase wirkt, daß es durch anorganische Katalysatoren ersetzt werden kann, und daß 
der ganze Vorgang der Bakterienumwandlung in diesem Falle als die Folge einer Peroxydase- 
Peroxydwirkung und der dadurch veränderten Sauerstoffspannung aufgefaßt werden kann. 

Seligmann. (Berlin). 


Hygiene. 

Drinker, Philip: The size-frequeney and identification of certain phagoeytosed 
dusts. (Häufigkeit, Größe und Identifizierung gewisser phagocytierter Staubarten.) 
(Dep. of ventilation a. illumination, Harvard school of public health, Boston.) Journ. 
of industr. hyg. Bd. 7, Nr. 7, 8. 305—316. 1925. 

Das Sputum von Arbeitern, die in staubhaltiger Luft lebten, wurde auf seinen Gehalt an 
phagocytierten Staubpartikeln untersucht. Die Größe der in den Endothelialzellen enthaltenen 
Partikel wurde mittels Fadenmikrometer gemessen oder aus dem Mikrophotogramm berechnet; 
durchschnittlich betrug sie 1,15 « im Durchmesser. In Tabellen und Kurven sind der Arbeit 
genaue Berechnungen der prozentualen Größe und Häufigkeit der Phagocytose beigefügt. 

Borger (München). 

Hahn, M., und J. Hirsch: Studien zur Verkehrshygiene. I. Eine Methode zur 
Bestimmung kohlenstoffhaltiger Gase in der Luft. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 105, H.1, 8. 165—180. 1925. 

Bei dem Anwachsen des Verkehrs hat die Verunreinigung der Großstadtluft durch 
die Abgase der Automobilmotoren eine erhebliche Steigerung erfahren. Von 
den aus den Automobil-Betriebstoffen und den Schmierölen entstehenden Verbren- 
nungsgasen sind es durchweg die nicht oder unvollkommen oxydierten Kohlen- 
stoffverbindungen (Benzin, Benzol, Toluol, Acrolein, Kohlenoxyd usw.), die eine Ge- 
ruchsbelästigung und eine gesundheitliche Schädigung hervorrufen können. Die quali- 
tative und quantitative Zusammensetzung der Abgase unterliegt — selbst bei Ver- 
wendung des gleichen Betriebsstoffes und des gleichen Motors — großen Schwan- 
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kungen, die durch die momentane Beanspruchung des Motors, durch die Oxydation 
der Schmieröle und viele andere Momente bedingt sind. Bei der hochgradigen Ver- 
dünnung der Autoabgase in der freien Atmosphäre ist eine Zerlegung des Gasgemisches 
durch quantitative Analyse undurchführbar. Um für die hygienische Beurteilung 
der Luftverunreinigung eine zahlenmäßige Grundlage zu schaffen, wird die 
Gesamtmenge des nicht oder unvollkommen verbrannten Kohlenstoffes in einer ab- 
gemessenen Luftprobe bestimmt. Nach dem Prinzipe der organischen Kohlenstoff- 
Elementaranalyse werden die Luftproben über Kupferoxyd verbrannt; die verbrenn- 
baren Gase werden als Kohlensäure titrimetrisch ermittelt. Eine besondere Apparatur 
dient dazu, einerseits die Mengen des oxydierbaren Kohlenstoffes, andererseits den 
ursprünglichen Gehalt der Luft an CO, (Luftkohlensäure + Abgasekohlensäure) fest- 
zustellen. Die Differenz zwischen beiden Bestimmungen ergibt die Menge des in der 
Luft vorhandenen unvollkommen oxydierten Kohlenstoffes. 

Aus den Vorratsgefäßen, die zugleich als Entnahmegefäße dienen, wird die zu unter- 
suchende Luft einmal durch eine Verbrennungsvorrichtung (nach Dubsky), ein anderes Mal 
durch eine Zuleitung einem Absorptionsgefäß zugeführt, in dem die gebildete bzw. vorhandene 
Kohlensäure von einer abgemessenen Ba(OH),-Lösung aufgenommen wird. Das Absorptions- 
gefäß ist so konstruiert, daß das durchzuleitende Gas in feinster Verteilung eine hohe Baryt- 
wasserschicht durchperlt, und daß (zur nachfolgenden Titration) eine verlustlose Überführung 


der Ba(OH),-Lösung in ein Meßkölbchen unter Ausschluß der Luftkohlensäure des Arbeits- 
raumes möglich ist. 

Die Brauchbarkeit der titrimetrischen Mikroanalyse der Kohlensäure wurde durch 
Untersuchungen des CO,-Gehaltes der Luft im Freien erprobt. Parallele Bestimmungen 
zeigen Abweichungen von 0,01—0,015 cem CO, pro Liter Luft um den Mittelwert. 
Die in der Straßenluft und in der Luft geschlossener Automobilomnibusse festgestellten 
Mengen unverbrannten Kohlenstoffes zeigen, daß es möglich ist, mit der beschriebenen 
Methode und Apparatur der hygienischen Beurteilung von Luftverunreinigungen, die 
gerade noch durch die Geruchsempfindung wahrnehmbar sind, eine zahlenmäßige 
Grundlage zu geben. Die Methode eignet sich ganz allgemein zur quantitativen Analyse 
von Luftverunreinigungen durch kohlenstoffhaltige Gase, wie sie in den verschiedensten 
gewerblichen Betrieben, namentlich durch organische Lösungsmittel zustande 
kommen, ebenso für die quantitative Bestimmung des Gehaltes der Luft an Gruben- 
gas, Leuchtgas, Acetylen, Rauchgasen. Bei der Verunreinigung durch eine 
einzige bekannte kohlenstoffhaltige Verbindung läßt sich der Gehalt der Luft an 
diesem Gase natürlich in absoluter Menge angeben. Julius Hirsch (Bern.) 

Oikawa, Shu: Studien über die Wasserreinigung. I. Mitt. Die Adsorption von 
Säure und Alkali durch Kambara-Erde. (Hyg.-bakterioo. Inst., med. Hochsch., Nviga.) 
Journ. of biochem. Bd. 5, Nr.1, S.49—55. 1925. 

Die Kambara-Erde, die sich in der Nähe von Niigata findet, ist durch hohes Adsorptions- 
vermögen ausgezeichnet. Im Rahmen systematischer Untersuchungen über die Bedeutung 
der Adsorptionskraft der Kambara-Erde für die Wasserreinigung wurde zunächst das Adsorp- 
tionsvermögen für Säure und Alkali untersucht. Wird die Erde mit; den Flüssigkeiten. ge- 
schüttelt, so ist das Maximum der Adsorption nach 5 Min. erreicht. Von den verschiedenen 
geprüften Erdsorten adsorbierte die „Odo-Erde“ besonders intensiv Alkali, die ‚„Akadani- 
Erde“ sehr kräftig Säuren. Der Einfluß der Konzentration der Adsorbenda wird in Tabellen 
und Kurven dargestellt. Die hohe Adsorptionskraft der Kambara-Erden beruht vermutlich 
auf der Anwesenheit von kolloidaler Kieselsäure und von Humuskolloiden. F. Schiff (Berlin). 

Samson, J. W.: Alkoholismus und Tuberkulose. (II. med. Umiv.-Klin., Berlin.) 
Sozialhyg. Mitt. Jg.9, H.1/2, 8. 37—39. 1925. 

Eine gekürzte Wiederholung des Artikels „‚Über die Beziehungen zwischen Alkoholismus 
und Tuberkulose“ in Dtsch. med. Wochenschr. 1924, Nr, 19, S. 613—615. — Unter 1300 in- 
skribierten Puellae publicae, von denen behauptet wird, daß sie durchaus unter den gleichen 
äußeren Bedingungen lebten, befanden sich 384 (= 29,1%) ‚‚Trinkerinnen“. Was unter 
„Trinkerin“ verstanden wird, ist nicht angegeben; ebenso fehlt eine Definition der den Trin- 
kerinnen gegenübergestellten „„Nüchternen“. Die erstgenannte Gruppe wird eingeteilt in solche 
mit mäßigem, reichlichem und überreichlichem Alkoholgenuß. Der dieser Einteilung zugrunde 


liegende Maßstab wird nicht erwähnt. Nach Tafel I waren von den 384 „Trinkerinnen“ mit 
Tuberkulose behaftet 66 = 17,2%; von den 916 ‚‚Nüchternen‘ 233 — 25,4%. Von den ersteren 
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66 befanden sich 44 (60,7%) im I., 19 (28,8%) im II. und 3 (4,5%) im III. Stadium der Tuber- 
kulose (Turban-Gerhardsches Schema). Von den 233 Nüchternen waren 179 (76,8% im I, 
47 (20,2%) im II. und 7 (3,0%) im III. Stadium. In Tafel II ist der Grad des Alkoholismus 
der Gesunden demjenigen der Tuberkulösen gegenübergestellt. Von 299 Tuberkulösen waren 
66 (22,1%) Alkoholikerinnen, und zwar 1. Grades 29 (43,9%); 2. Grades 10 (15,2%); 3. Grades 
27 (40,9%). Bei den 1001 Gesunden lauten die entsprechenden Zahlen: 318 (31,8%); 162 
(50,9%); 66 (20,8%) und 90 (28,3%). Der höchste Grad des Alkoholismus ist also weit mehr 
bei den Tuberkulösen als bei den Gesunden vertreten. Zur Erklärung des Ergebnisses der Tafel I 
zieht Verf. zwei Möglichkeiten heran: 1. Die Trinkerinnen sind von Haus aus die konstitutionell 
stärkeren, und dies drückt sich in einem verlangsamten Ablauf der Lungentuberkulose 
aus. 2. Der Alkoholkonsum wirkt dem Fortschreiten (!) der tuberkulösen Erkrankung entgegen. 
Es besteht nur eine mittelbare Beziehung zwischen Alkoholismus und Tuberkulose durch den 
von Henschen gekennzeichneten Zusammenhang ‚‚Alkoholismus—Pauperismus“. Bluhm. 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Liefg. 34, Bd. 3. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1925. X, 185 S. G.-M. 10.—. 

e Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer. 
Bd.5. Lieig. 36. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1925. X, 8. 609—738. G.-M. 6.95. 

Das umfangreiche Werk nähert sich der Vollendung. Die Lieferungen 34 und 36 
schließen den 3. und 5. Band ab. In der ersteren vollendet Weisbach seinen Über- 
blick über die inzwischen so überaus vielseitig gewordene Serodiagnostik der Syphilis 
und die erst in der Entwicklung begriffene Methodik zur Serodiagnose der aktiven 
Tuberkulose. Der Abschnitt über Immunität gegen Bakterien und Protozoen von 
F. Schiff beschäftigt sich mit den antibakteriellen Wirkungen, die vom. Blutserum 
und von den Erregern selber ausgehen, begreift also auch das d’Herellesche Phäno- 
men in sich, das der Forschung so viele, noch immer ungelöste Rätsel aufgibt. Von den 
Abwehrreaktionen der Zelle ist an dieser Stelle nur die Phagocytose ausführlich be- 
rücksichtigt. Ein überaus umfangreiches literarisches Material von beinahe 1400 Num- 
mern ist in dem abschließenden Kapitel Hämolyse von Blumenthal auf vergleichs- 
weise knappem Raum verarbeitet. Man gewinnt bei der Lektüre den Eindruck, daß 
auf dem Hämolysegebiet wie auf kaum einem anderen das Eindringen der physikalisch- 
chemischen Erfahrungen klärend gewirkt hat und daß speziell die kolloidchemische 
Betrachtungsweise vielleicht zu einem vollen Verständnis ihres Tatsachenmaterials 
führen wird, nachdem bei dessen Aufsuchung und Gruppierung die strukturchemischen 
Anschauungen Ehrlichs so unschätzbare Dienste geleistet haben. In Lieferung 36 
vollendet sich die Lehre von der Exkretion in dem Abschnitt „Die Tätigkeit der Niere“ 
von Fr. N. Schulz, der zeigt, wie dieses Gebiet, das bisher zu den am wenigsten be- 
friedigenden der Physiologie gehörte, sich langsam zu erhellen beginnt und „Die gif- 
tigen Abscheidungen der Tiere“ von Flury. Auch hier ist die Forschung viel weiter 
gekommen, so daß wir uns längst nicht mehr mit einer Aufzählung der verschiedenen 
Gifte und der von ihnen verursachten Symptome begnügen müssen, vielmehr können 
manche nach ihrer chemischen Beschaffenheit, andere wenigstens nach dem Mecha- 
nismus ihrer Wirkung genau präzisiert werden. Schmitz (Breslau). 


Martini, E.: Verbreitung von Krankheiten durch Insekten. Ergebn. d. Hyg., 
Bakteriol., Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 7, 8. 295—542. 1925. 

Das sehr inhaltreiche Referat gibt im wesentlichen eine Übersicht über die Geschichte 
unserer Kenntnis von den Beziehungen der Insekten zur Ausbreitung der Seuchen. Verf. 
sucht besonders folgende Fragen zu beantworten. Wird eine Krankheit von Insekten über- 
tragen und von welchen Insekten, mit welchen Gründen ist es behauptet, bewiesen oder be- 
stritten und widerlegt? Wie bestimmt die Übertragung gerade durch dies Insekt die Epidemio- 
logie oder wieweit wird sie durch das Verhalten des Virus im Menschen bzw. in anderen wie er 
empfänglichen Tieren mitbestimmt? Endlich in welchem Maße ist die Insektenbekämpfung 
zur Seuchenverhütung erfolgreich herangezogen worden? Der 1., spezielle Teil bringt eine 
ins einzelne gehende Aufzählung der uns bekannten Tatsachen über die Beteiligung der Insekten 
an Infektionen mit Würmern, Gliederfüßlern, Plasmodien, Amöben und Darmflagellaten, 
Blutflagellaten, Spirochäten, unbekannten Virusarten, Rickettsien sowie an bakteriellen Er- 
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krankungen und verschiedenen Hautkrankheiten. In dem 2., allgemeinen Teil finden sich An- 
gaben über die Technik des Auffindens der Überträger, ein Abschnitt über das Gesamtgebiet 
der Übertragung, der die verschiedenen Übertragungsmöglichkeiten von Parasiten und deren 
Entwicklungsstadien auch bei Tieren und durch Vertreter anderer Tierklassen, wie Spinnentiere, 
Tausendfüßer und Krebstiere, in großen Zügen schildert. Im weiteren folgen Kapitel über die 
Abhängigkeit des klinischen Krankheitsbildes vom Überträger, Epidemiologie und Bekämpfung 
der durch Insekten übertragbaren Seuchen. Auf den 2., allgemeinen Teil, vor allem auf das 
Kapitel Epdidemiologie, sei besonders hingewiesen. Krauspe (Leipzig). 


Müller, Ernst Friedrich: The involuntary nervous system: an important faetor in 
the body’s resistance. (Das unwillkürliche Nervensystem: ein wichtiger Faktor bei, 
dem Widerstande des Körpers.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., coll. of physic. a. surg., 
Columbia univ., New York.) Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 6, $. 796-806. 1925. 

Das Eindringen von bakteriellen Reizen in den Körper hat vornehmlich auf 2 Gruppen 
von Organen eine reaktive Wirkung: auf das Knochenmark und auf das vegetative Nerven- 
system. Für die Tätigkeit des letzteren ist das Gefäßsystem der sichtbarste Maßstab, wobei 
anzunehmen ist, daß die Gefäßerweiterung von dem parasympathischen Anteil, die Verengerung 
von dem sympathischen Anteil besorgt wird und unter normalen Bedingungen im Gleich- 
gewicht gehalten wird. Intracutane Iniektionen von kleinen Mengen von Kochsalzlösung, 
destilliertem Wasser, Lactalbumin oder auch nur Luft, rufen, wie die hämoklasische Krise 
von Widal, einen plötzlichen Leukocytensturz in den peripheren Gefäßen hervor. Die Leuko- 
eyten finden sich in den stark erweiterten Gefäßen des Splanchnicusgebietes, vor allen der Leber 
vor. Es tritt aber auch in nächster Umgebung der Injektionsstelle eine Gefäßerweiterung auf, 
als eine Folge des Übergewichtes des Vagotonus; die Erscheinungen können durch Gaben 
von Adrenalin und Atropin aufgehoben werden, nicht aber durch Pilocarpin, ein Zeichen 
dafür, daß ein unbeeinflußtes parasympathisches System zum Zustandekommen dieser Reak- 
tion notwendig ist. Am Knochenmark läßt sich eine ähnliche Wirkung nachweisen. Gibt 
man einem Kaninchen die gleichen Mengen Insulin intradermal und subdermal, so kann man 
feststellen, daß die gleiche Dosis in ersterem Falle viel nachhaltiger wirkt als im letzteren. 
Resorptionsdifferenzen können hierfür nicht in Betracht kommen, vielmehr spielt auch hier 
das vegetative Nervensystem eine Rolle. Auch kier vermindern Atropin und Adrenalin die 
Insulinwirkung, die von Pilocarpin unbeeinflußt bleibt. Die aus diesen Versuchen zu folgern- 
den Schlüsse kann man so formulieren: Trifft ein Infekt den Körper, so tritt als lokale Wirkung 
ein gesteigerter Tonus der parasympathischen Fasern der nächsten Umgebung auf mit seinen 
Folgen der lokalen Gefäßerweiterung, Anhäufung von Leukocyten und Durchtritt derselben 
in das Gewebe. Als entfernte Wirkung ist die myeloide Reaktion aufzufassen, die als weitere 
Wirkung die Leukocytenvermehrung und Bildung von Abwehrfermenten zur Folge hat. In . 
den erweiterten Gefäßen der durch die Infektion gefährdeten Stelle haben die Leukocyten 
Gelegenheit auszutreten und ihre Wirkung zu entfalten. So wird der Körper durch die Hilfe 
des Knochenmarks und des vegetativen Nervensystems instand gesetzt, einer Infektion zu 
begegnen. Renner (Augsburg). °° 


Jacoby, Martin: Über das Zustandekommen der Rezidive infektiöser Erkran- 
kungen. Therapie d. Gegenw.. Jg. 66, H.8, 8. 383—384. 1925. 

Wenn man längere Zeit mit Ricin gearbeitet hat, genügt es, wenn kleinste Mengen des 
Giftpulvers, etwa "/,o0 mg käufliches Ricin, auf die Nasenschleimhaut gelangen, um als Ant- 
wort einen sofort einsetzenden, schrittweise vorrückenden Katarrh der Luftwege zu erleben. 
Hier wirkt eine minimale und quantitativ scharf begrenzte und während des Versuchs sich 
nicht vermehrende Giftdosis, der Stoff ist lokal fixiert. Es müssen also beim allergisch veränder- 
ten Individuum an der Schleimhaut abnorm Reflexe ausgelöst werden. Derartig veränderte 
Reflex-Receptoren muß man auch bei infektiösen Erkrankungen annehmen, die wie die In- 
fluenza-Erkrankungen anaphylaktische Veränderungen zurücklassen. Auch für die Infektion 
ist die Reaktion an der Oberfläche bedeutsam, die Nervenbahnen sind für die primäre Aus- 
breitung des Krankheitsbildes entscheidend. Bei Rezidiven katarrhalischer Erkrankungen setzt 
der Krankheitsbeginn nicht erst nach einer Vermehrung der Krankheitskeime ein, sondern 
kann durch die Affizierung eines allergischen Receptors an der Schleimhautoberfläche reflek- 
torisch eingeleitet werden. Martin Jacoby (Berlin). 


Dölter, Werner: Über den heutigen Stand der Blutgruppenforschung. (Inst. f. exp. 
Krebsforsch., Heidelberg.) Med. Klinik Jg. 21, Nr. 36, 8.1333—1337. 1925. 

Verfasser gibt einen Überblick über den heutigen Stand der Blutgruppenforschung unter 
besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse beim Menschen. Tabellarische Übersichten über 
die bestehenden Bedingungen erleichtern das Verständnis. Sachs (Heidelberg). 

Cruchet, R., et J. Caussimon: Etude &tiologique des aceidents dans la transfusion 
de sang höterogene; röle de Pagglutination. 2. mem. (Studie über die Ursache der Zu- 
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fälle bei der Transfusion heterogenen Blutes; Bedeutung der Agglutination. 2. Mitt.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 23, Nr. 2, $. 343—352. 1925. 

Unter Einhaltung der früher (vgl. diese Berichte 31, 853) beschriebenen 
Bedingungen wurden Transfusionen vom Pferd auf den Hund vorgenommen. 
Es traten stets nach dem Verfahren von Beth - Vincent nachweisbare Asgluti- 
nationen ein, jedoch ohne daß dadurch, auch nicht bei starker Asglutination, 
Störungen herbeigeführt wurden. Die Agglutination trat ein gleichgültig ob unver- 
dünntes Blut, unverdünntes Serum, oder mit physiologischer Salzlösung mit und ohne 
Zucker verdünntes Blut oder Serum zur Verwendung kam. Das Ausbleiben von Stö- 
rungen stimmt zu der Erfahrung, daß eine große Anzahl von Medikamenten (kolloi- 
dales Kupfer, Jod, Arsenik, Schwefel, Gold) Agglutination herbeiführen, ohne daß bei 
intravenöser Injektion dadurch Störungen herbeigeführt werden. Die Agslutination 
des zirkulierenden Blutes beim Hund nimmt je längere Zeit nach der Transfusion 
verstreicht um so mehr ab. Nach !/, St. ist die Agglutination verschwunden. 

Fr. N. Schulz (Jena). 

Briand et Spindler: Contribution ä P’ötude des variations de P’agglutination du sang 
total de la mere et de Penfant nouveau-n£&, par un meme serum &talon et leurs rapports 
avee Pietere dit physiologigue du nouveau-ne. (Beitrag zur Lehre von den Verände- 
rungen der Blutagglutination von Mutter und Neugeborenem durch das gleiche 
Standardserum und ihre Beziehungen zum sog. Icterus neonatorum.) Bull. de la soc. 
d’obstetr. et de gynecol. de Paris Jg. 14, Nr.7, 8. 514—515. 1925. 

Als Methode wurde die von Beth Vincent für die Blutgruppenbestimmung mit mikro- 
skopischer Beobachtung angewandt. Als Sera wurden die im Handel erhältlichen verwendet. 
Untersucht wurde Blut von Mutter und Kind unmittelbar nach der Geburt: und am Tage 
der Entlassung (10. oder 11. Tag). Untersucht wurden 92 Fälle. In 3 Fällen zeigte sich ohne 
ersichtlichen Grund bei der Entlassung eine Veränderung der Blutgruppe bei der Mutter (Ver- 
suchsiehler). Bei den Kindern zeigte sich in 39 Fällen oder 42,4% bei der 2. Untersuchung 
die Agglutination anders als bei der ersten. Bei diesen Fällen war 35 mal, also in 89,5% Ieterus 
neonatorum beobachtet. In den 43 Fällen mit gleichbleibender Blutgruppe wurde nur 15 mal, 
in 34% der Fälle Ikterus beobachtet. Demnach scheint mit dem Icterus neonatorum häufig 
eine Veränderung der Blutgruppe Hand in Hand zu gehen. Für die Klärung dieser Zusammen- 
hänge wird die Publikation weiterer Statistiken in Aussicht gestellt. H. Runge (Kiel). 

Shibley, Gerald 8.: The importance of ehanges in eleetrieal charge in specific 
baeterial agglutination. (Die Bedeutung von Änderungen der elektrischen Ladung bei 
der spezifischen Bakterienagglutination.) (Dep. of med., coll. of physic. a. surg., Co- 
lumbia unw., a. Presbyterian hosp., New York Oity.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 276—278. 1925. 

In früheren Versuchen mit Pneumokokken und Paratyphusbacillen hatte Verf. nach- 
gewiesen, daß agglutinierende Immunsera eine spezifische ladungsvermindernde Wirkung auf 
die Bakterien ausüben. Diese Wirkung ging quantitativ dem Asglutinationstitter parallel 
und ließ sich durch Behandeln mit den homologen Bakterien erschöpfen. Die Untersuchungen 
wurden jetzt auf breiter Basis mit zahlreichen anderen Bakterien wiederholt. Sie ergaben eine 
Bestätigung des früheren Befundes in den Fällen, in denen die originäre Ladung der Bakterien 
hoch war; war dagegen diese Ladung sehr niedrig, so wurde sie durch agglutinierendes Immun- 
serum gesteigert. Daher darf als Regel gelten: konzentriertes Immunserum bringt die Ladung 
der agglutinierten Bakterien, unabhängig von ihrer Ausgangsladung, auf ein mittleres Potential 
(8—14 Millivolt). Die Serumglobuline, die Träger der Agglutinine, wirken in gleicher Weise 
wie das Vollserum. Seligmann (Berlin). 

Landsteiner, K., and P. A. Levene: Observations on the speeifie part of the hetero- 
genetie antigen. (Beobachtungen über den spezifischen Anteil des heterogenetischen 
Antigens. Vorläufige Mitteilung.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. research, New 
York.) Journ. of immunol. Bd. 10, Nr. 4, 8. 731—733. 1925. 

Im Anschluß an die Arbeiten von K. Meyer und Sordelli über die chemische Natur 
des durch Alkohol extrahierbaren spezifischen Anteils des heterogenetischen Antigens berichtet 
Verf. über 2 neue Beobachtungen: 1. Der Gehalt an heterogenetischen Substanzen ist im Gehirn 
kleiner als in allen anderen Organen. 2. Reine Cerebroside reagieren mit heterogenetischen 
Antikörpern nicht in der gleichen Weise wie die üblichen Extrakte. Die Oerebroside wurden aus 
Ochsengehirn gewonnen. — Außerdem stellte Verf. bei dem Versuch, die aktiv wirkenden 
Substanzen aus dem Pferdenierenextrakt zu isolieren, fest, daß Fraktionen verschiedenster 
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chemischer Zusammensetzung (in bezug auf P, N und S) sich biologisch annähernd gleich aktiv 
erwiesen. In einigen Fällen gelang es, die alkoholischen Pferdenierenextrakte in ihrer Wirksam- 
keit durch Zusatz von rohen, aus Ochsenhirn hergestellten Sphyngomyelin, das an sich gegen- 
über dem heterogenetischen Antikörper unwirksam war, zu verstärken. Die durch mehrfache 
Extraktion mit Äther, Alkohol und Chloroform hergestellten Fraktionen aus Pferdenieren 
und Hirnsubstanz wurden mit absteigenden Mengen heterogenetischen Antikörpers digeriert: 
Noch in großen Verdünnungen zeigte sich fast vollständige Hemmung der Hämolyse. Die er- 
wähnten aktiven Fraktionen waren in H,O vollständig löslich, in Ather, Alkohol, Aceton 
und Chloroform dagegen unlöslich ; mit Orcein gaben sie die Farbreaktion für Galaktose, dagegen 
keine Reduktion der Fehlingschen Lösung. (Meyer, vgl- diese Berichte 10, 552, Sor- 
delli 7, 105.) F. Georgi (Breslau). 

Okell, €. C., and H. J. Parish: A note on haemolysin and haemagglutinin with 
reference to the Wassermann reaetion. (Notiz über Hämolysin und Hämagglutinin und 
ihre Beziehungen zur Wassermannschen Reaktion.) (Wellcome physiol. research laborat., 
Beckenham.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, Nr. 6, 8. 355—360. 1924. 

Bei der Immunisierung von Pferden gegen Hammelblutkörperchen tritt zuerst nach 
einer gewissen Latenz hämolytischer Amboceptor auf, etwas später folgt in langsamerem 
Anstieg ein Hämagglutinin Nimmt die Agglutininbildung stärker zu, so verlangsamt sich die 
Hämolysinproduktion; ja sie kann sogar abnehmen. Tiere, die normale Schafbluthämolysine 
enthalten, eignen sich besonders zur Immunisierung. Diese Normhämolysine tragen isophilen 
Charakter. Praktische Aufgabe ist es, ein Immunserum zu erzielen, dasreich an Lysin und mög- 
lichst arm an Agglutinin ist. Das kann durch häufige Probeblutentnahme kontrolliert und 
durch rechtzeitiges Entbluten erreicht werden. Auch bei der WaR. kann bei starken Ambo- 
ceptorkonzentrationen das Agglutinin störend interferieren. Seligmann (Berlin). 

Guerrini, Guido: Sull’azione della lisoeitina saggiata „in vivo“ suitessuti animali. II. 
(Untersuchungen über die Wirkung des Oytolysins auf tierische Gewebe während des 
Lebens.) (Istit. di patol. comp., istit. sup. di veterin., Milano.) Boll. dell’istit. siero- 
terap. Milanese Bd. 4, H.2, 8. 87—97. 1925. 

1. Auf das nach Engelmann suspendierte Herz von Rana esculenta bleibt eine 
1 proz. Lösung des aus dem Gift von Crotalus terrificus hergestellte Cytolysin ohne jede 
Wirkung. — 2. Einspritzung derselben Lösung in die Nierenarterie des Hundes bewirkt 
starke Capillarblutungen. Der ursprünglich klare Harn des Tieres wird während des 
Versuches trübe und enthält viele beschädigte Zellen der Nierenepithelien und eine 
immer zunehmende Menge mehr oder weniger veränderter Blutkörperchen. Die dem 
nach dem Versuch getöteten Tiere entnommene Niere erscheint trüb, bläulich verfärbt 
und mit bräunlichen Punkten übersät. Mikroskopisch erkennt man eine weitgehende 
Zerstörung der Zellen aller Nierenkanälchen, besonders stark ausgesprochen in den 
Tubuli contorti und den Henleschen Schleifen, daneben in allen Teilen des Nierengewebes 
ausgedehnte Capillarblutungen. — 3. Eintröpfelung von Cytolysin aus dem Gift von 
Crotalus terrificus und dem Bienenstachel unter die Nierenkapsel. Der Harn ist klar, 
sauer, von unverändertem spezifischem Gewicht. Einige Portionen zeigen auf Zusatz 
von Esbachscher Lösung eine geringe Trübung. Das Sediment enthält sehr wenig Zellen 
und zahlreiche rote Blutkörperchen. Makroskopisch zeigt die Niere das Bild eines hämor- 
rhagischen Infarkts. Mikroskopisch erkennt man, daß die Hämorrhagie mit einer Capil- 
larblutung beginnt, das Blut dann in die Gewebe eindringt und an einigen Stellen 
geradezu Blutlachen erzeugt. — 4. Einspritzung von Cytolysin aus dem Gift von Cro- 
talus terrificus in das Milzparenchym des Hundes. Unmittelbar nach Beginn der Ein- 
spritzung tritt eine deutlich erkennbare, immer mehr zunehmende Blutung auf. Mikro- 
. skopisch zeigt sich am Orte des Einstiches eine starke Anhäufung von Blut mit roten 
Blutkörperchen, die zu einer rotbraun verfärbten Masse deformiert sind. In der Um- 
gebung ist das Gewebe kongestioniert. Alle Erscheinungen nehmen mit der Entfernung 
von dem Einstichorte allmählich ab. Bemerkenswert ist, daß das mikroskopische Bild 
dem einer hämorrhagischen Septicämie sehr ähnlich ist. — 5. Einspritzung von Cyto- 
lysin, hergestellt aus dem Gift von Crotalus terrificus, in die Ohrmuschel von Kaninchen 
ruft Zirkulationsstörungen hervor, die sich in Ödemen und zahlreichen Capillarblutungen 
offenbaren. — 6. Eintröpflungen von Cytolysin aus dem Gift von Crotalus terrificius 
und dem Bienenstachel in den Conjunctivalsack. Die Wirkung besteht in einer aus- 
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gedehnten Kongestion der Blutgefäße und in einer im wesentlichen auf die oberfläch- 
lichen Blutgefäße beschränkten capillären Hämorrhagie. — 7. Einspritzung von Üyto- 
lysin aus dem Gift von Crotalus in den Subduralraum von Kaninchen. Die Meningen 
sind hyperämisch, beim Einschnitt entfließt, zuweilen in reichlicher Menge, ein hämor- 
rhagisches Serum. Die Hirnmasse selbst ist durchsetzt mit hämorrhagischen Herden, 
die in den oberflächlichen Schiehten mehr ausgedehnt, in den tieferen Schichten capillär 
erscheinen. Der Liquor cerebrospinalis ist vermehrt, etwas trübe und blutgefärbt. 
Zum Vergleich wurden auch Versuche mit der Substanz ‚„‚Y‘ und dem Gift von Lachesis 
Neuwidii ausgeführt, deren Lösungen in den Subduralraum von Kaninchen eingespritzt 
wurden. Die Wirkungen sind durchaus identisch mit den durch das aus dem Crotalusgift 
gewonnenen Cytolysin hervorgerufenen. (I. vgl. diese Berichte 32, 899.) Kaiser. 

Toumanoft, K.: L’aceroissement pathologique des phagoeytes de Dixipus morosus 
par suite d’injeetions de Baeillus tumefaciens. (Pathologische Zunahme der Phagoeyten 
nach Injektion von Bacillus tumefaciens bei Dixipus morosus.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 93, Nr. 26, S. 482—484. 1925. 

Im Anschlusse an die Experimente von Metalnikoff injiziert Verf. Aufschwem- 
mungen des Bac. tumefaciens, welcher Geschwülste bei Pflanzen hervorruft, bei Dixipus 
morosus. Große Dosen (Y/yp—!/a, cem einer 24stündigen Kultur aufgeschwemmt in 
l ccm physiologischer Kochsalzlösung) töteten die Tiere in I—2 Tagen. Hierbei zeigt 
sich eine verderbliche Phagocytose: die Phagocyten nehmen an Zahl zu, degenerieren, 
und schließlich tritt Phagolyse ein. Das Tier stirbt an einer ausgesprochenen Septicämie 
und unter Schwund sämtlicher Phagocyten. Auch auf schwache Dosen reagieren die 
Tiere mit Phagocytose, und nach wiederholten Injektionen solcher schwachen Dosen 
findet man noch nach 60 Tagen intakte und in Körnchen zerfallene Bacillen in Phago- 
cyten. An der Phagocytose beteiligen sich am meisten die „wahren Phagocyten“ 
Metalnikoffs, die mit den fusiformen Leukocyten von Zotta und den Mikronucleo- 
cyten von Paillot identisch sind. Unter dem Einflusse der phagocytierten Mikroorga- 
nismen verändern sich die Phagocyten, vergrößern sich mächtig, weisen Vakuolen 
auf und färben sich intensiv mit Anilinfarben im Protoplasma; auch der Kern wird 
größer und weist Zeichen von Degeneration auf. Joannowe (Belgrad).°° 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Walbum, L. E.: Metallsalztherapie. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie Bd. 43, H.6, 8. 433—464. 1925. 

Der Inhalt ist eine Übertragung von L. E. Walbum: Therapeutice experiments with 
metalsalts. Acta pathol. et microbiol. scandinav. Bd. 1, H.4, S. 378—411. 1924 (vgl. diese 
Berichte 32, 832). Behrens (Heidelberg). 

Natori, Hirozo: Experimentelle Studien über den Einfluß von Kochsalz auf die 
Fluoresceinkaliumresorption aus der Subeutis, Bauch- und Gelenkhöhle. (Gerichtl. med. 
Inst., Uni. Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 6, H.1, 8. 70—72. 1925. 

Geschwindigkeit und Umfang der Resorption wurden durch Bestimmung des Farbstoff- 
gehaltes des Blutes (nach einer nicht mitgeteilten Methode) gemessen. Die Geschwindigkeit 
der Resorption ist aus der Subcutis am größten, aus den Gelenkhöhlen am geringsten. Der 
Umfang der Resorption wurde für die Bauchhöhle und die Gelenkhöhle fast gleich gefunden. 
Nach intravenöser Injektion hyper-hypotonischer Kochsalzlösungen nimmt die Menge der 
aus der Subeutis resorbierten Flüssigkeitsmenge zu, die aus der Gelenk- und Bauchhöhle 
resorbierte Menge ab (besonders stark bei Verwendung einer 5proz. Kochsalzlösung). Nach 
der Bestimmung im Harn findet man die Resorption aus der Subcutis etwas geringer oder 
unverändert, während die Resorption aus der Gelenk- und Bauchhöhle vermehrt ist (be- 
sonders bei Verwendung einer 5proz. Kochsalzlösung). Bei der Untersuchung des Harns auf 
die Farbstoffresorption war die Einwirkung der Kochsalzlösung am größten, wenn 5,0 cem 
einer 5 proz. Lösung pro Kilo Körpergewicht,d. h. 1,5% des Blutes, injiziert wurden. Kaiser. 

Vincent, J.: Action eomparative de Pail et du soufre. (Vergleich der Wirkung 
von Knoblauch und Schwefel.) Journ. de med. de Lyon Jg. 6, Nr. 136, 8. 501 
bis 507. 1925. 

In einem Übersichtsreferat stellt der Verf. die klinischen, bakteriologischen und patho- 


— 109 — 


logisch-anatomischen Forschungsergebnisse, jedoch nur unter Berücksichtigung französischer 
‚ Literatur, über die Wirkung des Schwefels den bisher bekannten Tatsachen über die Wirkung 
des Knoblauchs gegenüber und kommt dabei zu dem Schluß, daß diese im wesentlichen identisch 
sind. In gleicher Weise wie Schwefel findet Knoblauch als Wurmmittel Verwendung. Beide 
Stoffe besitzen bactericide Eigenschaften, was seit alter Zeit Veranlassung gab, sie bei Pest, 
Cholera, Typhus, vor allem aber bei tuberkulösen Erkrankungen anzuwenden. Der Gebrauch 
bei Lungentuberkulose ist außerdem auf die günstige Beeinflussung der Bronchialsekretion (Ver- 
minderung und Veränderung der eitrigen Beschaffenheit des Sputums) zurückzuführen, 
weshalb auch Bronchiektasien, Lungenabscesse und Lungengangrän erfolgreich damit behandelt 
wurden. Experimentell läßt sich im Tierversuch weiterhin eine gleichartige zentrale Wirkung 
auf Atmung und Gefäßsystem nachweisen: Verlangsamung der Atmung und des Herzschlages, 
Senkung, des Blutdrucks, Wirkungen, die klinisch nur bei kleinen Dosen zu beobachten sind, 
während große Dosen den entgegengesetzten Einfluß ausüben. Beide Substanzen verursachen 
die gleichen Vergiftungserscheinungen: Nach einem Exzitationsstadium Verlangsamung der 
Atmung und des Herzschlags, schließlich Atemstillstand, Pulsarrhythmie infolge Überleitungs- 
störungen. Die Übereinstimmung der Wirkung des Knoblauchs mit Schwefel beruht auf dessen 
Gehalt an Diallylsulfiden, die im Organismus zu H,S abgebaut werden. Die Ausscheidung des 
Schwefelwasserstoffs erfolgt vorwiegend durch die Lungen. Baumecker (Frankfurt a. M.). 


Weiss, St., und Z. Benkovies: Die Wirkung des Caleiumions auf die Erregbarkeit 
des vegetativen Nervensystems. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 46, H.5/6, 8. 784—788. 1925. 

Intravenös gegebenes Calciumchlorid setzt während der Dauer seiner Wirkung 
die Adrenalinempfindlichkeit beim Menschen herab. Es wurde 0,02—0,03 mg Adrenalin 
5—10 Minuten nach einer intravenösen Injektion von 10 ccm 10 proz. CaCl, injiziert 
und die Blutdrucksteigerung gemessen. Diese betrug 14—66%, meist über 30%. Die 
Resultate von Kylin und Scovill, die dieselbe Frage mittelst subeutanen Adrenalin- 
injektionen lösen wollten, konnten nicht bestätigt werden. Das CaCl, vermindert 
die Resorption nicht, denn subcutan gegebenes NaJ kann ebenso rasch im Speichel 
nachgewiesen werden wie normal. Die Wirkung des Ca-Ions auf die Adrenalinempfind- 
lichkeit kann möglicherweise durch die von ihm verursachte Verschiebung der Blut- 
reaktion bedingt sein. Verzar (Debrecen). 

Pennetti, @.: Rieerche sperimentali sul saturnismo. (Experimentelle Untersuchun- 
gen über die Bleivergiftung.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Arch. internat. de 
pharmacodyn. et de therapie Bd. 30, H. 3/4, 8. 255—274. 1925. 

Die Tierversuche des Autors erstrecken sich auf den Nachweis des Bleis in den 
Geweben (Methode von Siecardi und eine eigene Methode mit Injektion von Ammon- 
sulfat), auf die Feststellung eines etwaigen erhöhten Adrenalingehalts der Nebennieren- 
rinde und auf die pathologisch-anatomischen Veränderungen in den Organen mit 
Ausschluß des Nervensystems. Bei der akuten Vergiftung zeigen alle Organe schwere 
degenerative und hämorrhagische Veränderungen, am stärksten die Leber und die 
Nieren. Bei chronischer Vergiftung jugendlicher Tiere ergab sich ein®Zurückbleiben 
im Wachstum um die Hälfte. In den Nebennieren fand sich beträchtliche Vermehrung 
des Adrenalins und der Lipoide, die der Autor als Schutzmaßnahme auffassen möchte. 

Erwin Wezxberg (Wien)., 

Jaloustre, Leon: Le eerium et le thorium en therapeutique. (Cerium und 
Thorium in der Therapie.) Clinique Jg. 20, Nr. 46, 8. 223—225. 1925. 

Verf. empfiehlt die Anwendung eines „Cethocal‘ benannten Präparates, das eine Mischung 
von Cerium-Thorium- und Caleiümsalzen darstellt, bei den verschiedensten Hauterkrankungen 
in Form von Pflastern, sowie auch eines Gemisches der löslichen Salze innerlich. Begründet 
erscheint eine solche Anwendung durch die von verschiedener Seite festgestellte bactericide 
Wirkung der Cerium- und der Thoriumsalze. Es werden mit Erfolg behandelte Fälle von Im- 
petigo, Ekzem und Lupus angeführt. Behrens (Heidelberg). 

Müller, Ernst Friedrieh: Cause of nitritoid erisis following intravenous injection 
of arsenieals. (Ursache der Nitroidkrisen nach intravenöser Arsenikinjektion.) (Dep. 
of dermatol. a. syphilol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) Arch. 
of dermatol. a. syphilol. Bd. 12, Nr. 3, S. 349—355. 1925. 


Von 3152 Patienten zeigten 10 vasomotorische Reaktion nach Injektion von Arsphenamin. 
Bei einer Reihe von anderen Patienten, die nur eine Leukocytenabnahme nach der Injektion 
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aufwiesen, ließ sich der Leukocytensturz durch Adrenalin verhindern und trat nach Silber- 
arsphenamin nicht auf. Bei den 10 ersterwähnten Patienten trat der Leukocytensturz auch 
nach Silberarsphenamin auf. Bei 6 von diesen ließ sich auch ein Leukoceytensturz nach 200 cem 
Milch (Widal) nachweisen; Anzeichen für Lebererkrankung lagen nicht vor, weshalb Verf. 
eine Störung im unwillkürlichen Nervensystem als Ursache der Nitroidkrisen ansehen will. 
m ‚Renner (Altona). 

Kober, Philip Adolph: The ehemical and biological properties of pure arsphenamines. 
(Die chemischen und biologischen Eigenschaften der reinen Arsphenamine.) (19. ann. 
meet. of the Americ. soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. 
chem. Pd. 63, Nr. 1, 8. LVIHI—-LX. 1925. 


In kurzen, theoretischen Erwägungen wird dargetan, daß die zunehmende Neigung der 
Industrie, die Neoarsphenamine in ihrer Toxizität zu mildern, zu gleichzeitiger erheblicher 
Schwächung ihrer Heilwirkung führt. Es steht außer Frage, daß die Arsphenamine selbst, und 
nicht die Verunreinigungen der Substanz, sowohl Heil- als auch Giftwirkung haben, und durch 
Beseitigung der einen trifft man auch die andere. Die auf den Markt gebrachten, unschäd- 
lichen, ‚milden‘ Arsphenamine stellen solche Abweichungen (deviations) von der heilsamen, 
eigentlichen Base dar, daß zu überlegen ist, ob nicht die Gesundheitsbehörden gegen ihren 
Vertrieb im Interesse der Volkgesundheit vorgehen sollten. Behrendt (Frankfurt). 

Patta, Aldo: Osservazioni intorno ai saggi chimiei degli arsenobenzoli, con parti- 
colare riguardo all? „„Indiee DM.“ (Bemerkungen zur chemischen Untersuchung der 
Arsenobenzole mit besonderer Berücksichtigung des „Index D.M.“) (Istit. di farmacol. 
sperim., univ., Pavia.) Sonderdruck aus: Boll. chim. farmaceut. Jg. 1925, 10 8. 1925. 

Der Index D.M. soll nach de Myttenaere ein Kriterium zur Beurteilung der Reinheit 
von Arsenobenzolen darstellen. Wenn diese Produkte Arsenik oder Arsenverbindungen, die 
leicht ionisierbar, d. h. mit Schwefelwasserstoff fällbar sind, enthalten, steigt der Arsengehalt 
im Verhältnis zum Stickstoffgehalt an, und man erhält für den Quotienten As : N höhere Werte 
als die Zahl 5,6. Bei der Bestimmung des Index D.M. wird Salvarsan mit heißer Essigsäure 
gefällt, der Niederschlag abfiltriert und das Filtrat in salzsaurer Lösung mit Schwefelwasser- 
stoff behandelt. Der Schwefelwasserstoffniederschlag gibt an Ammoniumcarbonat Schwefel- 
arsen ab, das nach Lehmann mit ?/,99-Jodlösung titriert wird. Die verbrauchten Kubikzenti- 
meter Jodlösung liefern dann den ‚„‚Index D.M.‘“. Präparate, die einen höheren Wert als 12 D.M. 
liefern, sollen wegen ihrer Toxizität für therapeutische Verwendung unbrauchbar sein. Ver- 
gleichende Versuche des Verf., bei denen an Kaninchen und Mäusen die Toxizität festgestellt 
wurde, ergaben, daß weder das Verhältnis As : N noch der Index D.M. sichere Kriterien für die 
Beurteilung der toxischen Wirkungen der Arsenobenzole (Salvarsanpräparate) abgeben kann. 

Flury (Würzburg). 

Praetzelt, K.: Die örtliche Betäubung durch Injektion chemischer Mittel. Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 37, 8. 1528—1529. 1925. 

Verf. stellt als Forderung für die Brauchbarkeit der Lokalanaesthetica auf: Isotonie, gute 
Diffusionsfähigkeit (Diffusionskraft), Indifferenz, geringe Toxizität, absolute Sterilität. Die 
Forderung der unbegrenzten Haltbarkeit ist bisher nur auf Kosten der Indifferenz zu erfüllen 
möglich gewesen. Besonders macht Säurezusatz, der die Oxydation des gleichzeitig mitver- 
wandten Suprarenins verhindern soll, das Anaestheticum different. Als Zeichen völliger Un- 
schädlichkeit sieht der Verf. nicht eintretende Hämolyse der roten Blutkörperchen an. Ver- 
suche, in denen der Einfluß von Ampullenpräparaten der Lokalanaesthetica auf die Hämolyse 
von Rinderblutkörperchen untersucht wurde, ergaben, daß nur frische selbstbereitete Novo- 
cain-Suprareninlösung und die in der Doppelampulle Woelm bereitete Injektionslösung keine 
Hämolyse hervorriefen. Die Diffusionskraft soll durch Erzielung neutraler oder schwach- 
alkalischer Reaktion des Anaestheticums gesteigert werden. Baumecker (Frankfurt a. M.). ji 

Hansen, Klaus: Ein exakteres Maß für den Alkoholisierungsgrad des Organismus 
bei psychischen und psycho-physiologischen Alkoholversuchen. (Physiol. Inst., Uni. 
Oslo.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de thörapie Bd. 30, H.5/6, 8.355 bis 
384. 1925. 

Die schlechte Übereinstimmung der Resultate von psychischen und psycho- 
physiologischen Alkoholversuchen beruhen zum Teil auf individuellen Eigentümlich- 
keiten der Versuchspersonen, zum Teil auch in der Unvollkommenheit der bisher an- 
gewandten Masse. Die neue Methode beruht darauf, daß das Blut ein relatives Maß 
für die Alkoholkonzentration im Gehirn liefert. Verf. führte Parallelbestimmungen 
der psychischen Wirkung und der Alkoholkonzentration im Blute aus und wählte 
als eine sehr einfache psychische Funktion die Reiz- und Unterschiedsschwellen- 
bestimmungen für Töne. Als Apparat diente ein modifizierter Induktionsphonometer 
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nach Lux (vgl. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 168, 193. 1917). Die Schwellenbestim- 
mungen wurden in 15 Min. langen Perioden mit Zwischenräumen von 10 Min. aus- 
geführt. In dem durch Venenpunktion gewonnenen Blutproben wurde die Alkohol- 
konzentration mit der üblichen Bichromatmethode und einer jodometrischen Schluß- 
titrierung bestimmt. Die Reiz- und Unterschiedsschwellenmessungen von Tönen von 
200 bzw. 300 Doppelschwingungen wurden bei 5 Versuchspersonen unter Alkohol- 
einwirkung (20proz. Alkohol) und ohne solche ausgeführt. Aus den Versuchen ergibt 
sich, daß Alkohol in mittelgroßen Dosen (t/; bis 1g pro Kilogramm Körpergewicht) 
zuerst eine senkende, später eine erhöhende Wirkung auf die Reiz- und Unterschieds- 
schwelle für Töne hat. Die Größe der Wirkung ist individuell sehr verschieden und 
nimmt mit der Gewöhnung an Alkohol ab. Bei Alkohol gewöhnten Personen sind die 
Resorptionsgeschwindigkeit und die maximale Alkoholkonzentration im Blute größer. 
Als wichtigstes Resultat werden folgende 3 Sätze aufgestellt: 1. Die lähmende psychische 
Wirkung des Alkohols ist eine Funktion der Alkoholkonzentration im Blut, und zwar 
bei demselben Individuum und unter denselben Bedingungen derselben im großen und 
ganzen proportional. 2. Für die Art und Stärke der Wirkung bei einer bestimmten 
Alkoholkonzentration im Blut ist vor allem die Gewöhnung des Individuums an Alkohol 
maßgebend. 3. Die Alkoholwirkung ist eine Funktion der Zeit. Die Wirkung ein und 
derselben Alkoholkonzentration im Blut nimmt mit der Zeit, in der sich der Organismus 
unter Einwirkung von Alkohol befindet, zu. Flury (Würzburg). 

Hansen, Klaus: Experimentelle Untersuchungen über Gewöhnung an Alkohol 
bei Menschen. (Pharmakol. Inst., Univ. Oslo.) Biochem. Zeitschr. Bd. 160, H. 4/6, 
8. 291—297. 1925. 

Die Gewöhnung des Menschen an Alkohol kann nach der vorliegenden Literatur 
bedingt sein einmal durch eine erhöhte Widerstandsfähigkeit der Körperzellen gegen 
Alkohol und zweitens durch eine Steigerung der Fähigkeit des Organismus, sich des Alko- 
hols durch Verbrennung zu entledigen. Verf. prüfte letztere Möglichkeit. Ein Mädchen 
und ein Mann von 20 Jahren, die bisher niemals in ihrem Leben Alkohol in irgendeiner 
Form genossen hatten, erhielten 3—4 Wochen lang täglich 0,5 g absoluten Alkohol 
pro Kilogramm Körpergewicht, mit Wasser verdünnt zu trinken. Zu Beginn, um die 
Mitte und zum Schluß des Versuchs wurden an je einem Tage vor Genuß und zu ver- 
schiedenen Stunden nach Genuß des Alkohols Blutproben entnommen und auf ihren 
Alkoholgehalt geprüft. Ca. 5g Blut wurden in einem tarierten Erlenmeyer-Kolben 
aufgefangen; der Kolben mit Gummipfropfen verschlossen und gewogen; dann der 
Alkohol direkt in eine Vorlage überdestilliert, die aus Bichromatschwefelsäure mit be- 
kanntem Bichromatgehalt bestand. Nach beendeter Destillation Verdünnung mit 
100 cem destillierten Wassers im Erlenmeyer-Kolben; Zurücktitrierung der nicht 
reduzierten Bichromatmenge mit Thiosulfatlösung nach Zusatz von 10 cem 10 proz. 
Jodkaliumlösung und Stärke als Indikator. Die in einem Blindversuch reduzierte 
Menge wird abgezogen. Die absolute Fehlergrenze der Methode liegt bei einigen Hun- 
dertsteln Promille. Während die Alkoholkurve sich bei dem jungen Mädchen konstant 
hielt (tatsächlich war der Alkoholgehalt des Blutes am 2. und 3. Versuchstag 4 Stunden 
nach Genuß beträchtlich geringer als am 1. Versuchstag. Ref.) sank sie bei dem jungen 
Manne im Laufe der Versuchszeit etwas, was von Verf. auf eine gesteigerte Alkohol- 
verbrennung infolge von Gewöhnung bezogen wird. Doch ist die Geschwindigkeit, 
womit die Gewöhnung erfolgt, im Vergleich zu vielen anderen Giftstoffen (z. B. Mor- 
phin) klein. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Löhr, Hanns, und Walter Freydank: Über die Wirkung des Thyroxins auf den 
mensehliehen Organismus. I. Mitt. Die Beeinflussung des respiratorischen Stoifwechsels 
durch Thyroxin. (Med. Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 46, H. 3/4, 
8.429—442. 1925. 

Geprüft am respiratorischen Stoffwechsel des Menschen, erwies sich das synthe- 
tische Thyroxin (Squibb) als sehr wirksam im Gegensatz zu den früheren synthetischen 


— 12 — 


Präparaten derselben Firma (vgl. Thannhauser). Bei normalen Individuen wird der ; 


oxydative Stoffwechsel nach intravenöser Verabreichung von 2mg um ungefähr 


25%, nach 3 mg bis um 50% erhöht. Der Beginn des Oxydationsanstiegs liegt zuweilen 3 
schon nach 2 Stunden, vielfach aber nach 9—10 Stunden oder noch später. Die Thy- 
roxinwirkung verpufft sehr rasch, schon nach 24--48 Stunden, doch hält zuweilen die 


steigernde Wirkung bis 10 Tage lang an, ganz im Sinne der amerikanischen Unter- 
suchungen. Die gleichzeitig vermehrte Ventilation ist nicht so hochgradig, daß man 
daraus vermehrten O,-Verbrauch erklären könnte. In der Regel sieht man beim Nor- 
malen nach der Thyroxininjektion und geringen Anstieg der Körperwärme, zuweilen 
aber doch Temperaturen bis 39°. Das Präparat wird, wenn es nicht zu oft hinterein- 
ander gegeben wird, in der Regel gut vertragen. Zeitweise klagen die Patienten über 
Gliederschmerzen. Blutdruck und Herztätigkeit blieben unbeeinflußt. Beim Myx- 
ödematösen wirkt das Thyroxin besonders stark oxydationsfördernd, und zwar mit 
solcher Geschwindigkeit, wie man dieses bisher bei keinem Präparate beobachten konnte. 
Die Dauer dieser Wirkung beträgt langsam ansteigend ungefähr 10 Tage. Man kann 
schon durch 2—3 mg Thyroxin hierbei den Stoffwechsel vorübergehend zur Norm her- 
aufsetzen. Gleichzeitig bessern sich in überraschend kurzer Zeit äußere Symptome des 
Myxödems. Methodik nach einer Modifikation von Zuntz-Geppert, Gasanalysen 
im Haldane-Apparat. Hanns Löhr (Bethel). 


Halfer, Giuseppe: L’azione della eolesterina sul sistema eritropojetico. (Über 
die Einwirkung von Cholesterin auf das erythropoetische System.) (Clin. pediatr., 
univ., Padova.) Clin. pediatr. Jg.7, H.7, 8.425428. 1925. 

Zweck der Untersuchung war, die früheren in der gleichen Richtung liegenden Arbeiten 
von Thomas und Lebert, von Dörle und von Dörle und Sperling nachzuprüfen und weiter 
zu führen. Ausgeführt wurden die Untersuchungen an Kindern, die nach längeren Krankheiten 
geheilt waren oder sich in Rekonvaleszenz hefanden und Anzeichen von Anämie (Oligoeythämie) 
darboten. Das Cholesterin per os gegeben wurde von den Kindern stets gut vertragen. Begonnen 
wurde mit einer Dosis von 20 cg reinem Cholesterin, die täglich um weitere 20 cg erhöht wurde 
bis maximal 2 g bei kleineren und 3 g bei größeren Kindern. Die Maximaldosen wurden 
2 Wochen lang beibehalten, dann langsam bis auf 20 cg reduziert. Wurde nur einmal Cholesterin 
gegeben, so wurde die Zahl der roten Blutkörperchen nur für kurze Zeit (ca. 12 Stunden) erhöht. 
Wurde längere Zeit Cholesterin per os zugeführt, so wurde in der ersten Periode eine bemerkens- 
werte Verringerung der roten Blutkörperchen beobachtet, darauf folgte aber in einer zweiten 
Periode eine wirkliche, 8—9 Monate anhaltende Vermehrung der roten Blutkörperchen. Gleich- 
zeitig wiesen diese eine erhöhte Resistenz auf. Giftwirkungen durch Anhäufung des Cholesterins 
wurden während der Untersuchung nicht beobachtet. Kaiser (Berlin). 


De Nunno, Renato: Sull’azione colagoga della podofillina. Ricerche sperim. 
(Über die cholagoge Wirkung des Podophyllins.) (Istit. di patol. spec. med., unww., 
Napoli.) Folia med. Jg. 11, Nr. 17, S. 641—649. 1925. 

Um die in der Literatur vorhandenen Widersprüche in bezug auf die cholagoge Wirkung 
des Podophyllins aufzuklären, wurden bei kräftigen Hunden Gallenfisteln angelegt, und zwar 
nach der Art der von Pawlow benutzten Pankreasfisteln. Die mit größter Vorsicht und Sorg- 
falt ausgeführten Versuche ergaben, daß das Podophyllin in bescheidenen und größeren Gaben 
die Gallensekretion herabzusetzen vermag. Die Galle hat unter dem Einfluß des Podophyllins 
ein höheres spezifisches Gewicht, ist also konzentrierter als normale Galle, im ganzen aber 
ist sie viel ärmer an festen Substanzen. Die Viscosität der Galle und ihr Nucleoproteid zeigen 
unter dem Einfluß des Mittels Neigung zu einer geringen Zunahme. Dem Podophyllin fehlt also 
nicht nur jegliche cholagoge Wirkung, es hat vielmehr eine geringe abschwächende Wirkung 
auf die Gallenbildung. Die erhöhte Viscosität vermag gelegentlich den Abfluß der Galle zu 
behindern, und der vermehrte Gehalt an Nucleoproteid weist auf eine Reizung der Gallenwege 
durch das Podophyllin hin. Kaiser (Berlin). 


Berichtigung. 


In dem Referat über die Arbeit von Fleury und Tavernier: Quelques 
observations sur le pouvoir reducteur du glucose vis-a-vis desselsde 
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euivre etc. (diese Berichte 31, 887) muß es heißen: Setzt. man die Reduktion bei der 


Kupferkonzentration der Bertrandschen Lösung — 1, so sinkt sie auf ein Hundertstel 
ihres Wertes, wenn man die Kupfermenge auf ein Viertel verkleinert. Schmitz (Breslau). 
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